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Originalartikel, Berichte aus Kliniken und Spitälern. 


Ueber psychische Entartung und ihre foren- 
sische Bedeutung.*) 
Von 
Prof. Fritsch in Wien. 


Seit der Lehre Morel’s über die Progression und Um- 
formung von nervösen und psychischen Störungen im Wege 
der Vererbung wurde der Einfluss des hereditären Momentes 
auf die Entstehung der Geisteskrankheiten überhaupt und ge- 
wisser Formen insbesondere derart in den Vordergrund ge- 
rückt, dass französische Autoren — unter ihnen besonders 
Falret — die Wichtigkeit dieses ätiologischen Gesichts- 
punktes direct in der Bezeichnung «Folie höreditaire» zum 
Ausdruck gebracht haben. 

Mancherlei Bedenken gegen die allgemeine Fassung dieser 
Lehre kamen nach und nach zur Geltung; während auf der 
einen Seite der Erblichkeit eine ausschliesslich ätiologische 
Bedeutung zuerkannt wurde, insoferne durch sie eine ent- 
schiedene Disposition zu psychischer Erkrankung gesetzt 
würde, kam man andererseits zur Ueberzeugung, dass gerade 
dem hereditären Momente bei Ausgestaltung der Krankheits- 
formen selbst eine bestimmte Rolle zufalle, so dass aus be- 
stimmten Einzelheiten derselben ohneweiters ein Rückschluss 
auf den speciellen Einfluss der Erblichkeit möglich sei; 
endlich hat sich auch die Annahme eines eigentlichen here- 
ditären, von anderen Psychosen unterscheidbaren Irreseins da 
und dort noch erhalten. 

Bezüglich der Symptome derselben wird das Haupt- 
gewicht gelegt auf die Störung im psychischen Gleichgewicht, 

*) Nach einem am 4. October 1895 gelegentlich der Wander- 


versammlung des Wiener Vereines für Psychiatrie und Neurologie in 
Prag abgehaltenen Vortrag. 


auf den Mangel an Harmonie zwischen intellectuellen und 
moralischen Fähigkeiten. 

Mit ganz besonderem Geschick hat Magnan dieses 
Gegenstandes sich bemächtigt; er war es auch, der — mehr- 
fachen Einwänden gegen Morel’'s Grundlehre Rechnung 
tragend — neben dem Begriff der Heredität und denselben zum 
Theil substituirend jenen der Entartung einführte; nach ihm 
sind Entartete solche Personen, die in der Regel zu Folge 
krankhafter Zustände ihrer Erzeuger, ausnahmsweise wohl 
auch durch Schädlichkeiten im Uterinleben oder in der Kind- 
heit einen krankhaften Geisteszustand zur Welt bringen, be- 
ziehungsweise acquiriren. Er trifft an solchen Individuen Unter- 
scheidungen zwischen dem habituellen Geisteszustand, der als 
Idiotie, als angeborener Schwachsinn, dann als Entartung bei 
geistiger Reife in Erscheinung tritt, ferner zwischen episodi- 
schen Zufällen, wobei im Wesentlichen Zwangsvorstellungen, 
sogenannte krankhafte Triebe, in Betracht kommen, und end- 
lich dem eigentlichen Irresein der Entarteten, das bald den 
Charakter flüchtiger deliranter Zustände aufweist, bald ein eigen- 
thümliches Zerrbild der Paranoia darstellt, bald aber auch, 
und zwar mit Vorliebe, als periodisches Irresein, gelegentlich 
auch als rasch eintretende Verblödung sich bemerkbar macht. 

Bei der Wichtigkeit und dem hohen Interesse der mit 
der Aufstellung des hereditären Irreseins sich aufwerfenden 
Fragen konnte es nicht ausbleiben, dass man dem Studium 
des angeregten Gegenstandes auch andernorts sich zuwandte; 
die Lehre von der Entartung und den Entartungspsychosen 


hat seither unter dem Einfluss deutscher Forscher sehr viel an - 


Consolidirung und innerer Ausgestaltung gewonnen. Während 
aber die auf den unteren Stufen der Entartungsscala befind- 
liehen, mit augenfälligeren Störungen behafteten Individuen be- 
züglich ihrer Qualification als Objecte der Psychiatrie ausser 
Frage stehen, ist die Stellung der nach der Breite der Gesund- 
heit hinneigenden, höher stehenden Entarteten unsicher und 
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stritlig. Die erfahrungsgemäss bedeutende Anzahl derartiger 
Individuen, ihre noch zu besprechende Eigenart, welche in oft 
sehr bedenklichen Beziehungen zur Mitwelt gipfelt, ihre darin 
begründete häufige Gefährlichkeit, stellen die Wichtigkeit der 
Durchforschung gerade auch dieses Gebietes nicht nur aus 
anthropologischen, sondern auch aus forensischen Gründen 
ausser Zweifel. 

In der Mehrzahl der forensischen Fälle, welche dem 
psychiatrischen Sachverständigen zur Begutachlung zugewiesen 
werden, liegen thatsächlich Zustände vor, bezüglich deren 
weder die Diagnose auf Fehlen, noch auf Vorhandensein einer 
eigentlichen Geistesstörung gemacht werden kann; es handelt 
sich um Individuen, die nach irgend einer Richtung hin als 
in den Bereich der psychischen Norm gehörig nicht mehr 
betrachtet werden können, die andererseits aber nicht solche 
Merkmale darbieten, auf Grund deren sie als schlechtweg 
Geisteskranke zu bezeichen wären. 

Bei dieser Sachlage, ferner bei der von namhaften Autoren 
(Sander und Richter, Sommer, Moeli, Knecht u. A.) 
constatirten Thatsache der aussergewöhnlichen Häufigkeit der 
Geistesgestörten unter den Verbrechern hat sich naturgemäss 
die Frage aufgeworfen nach dem etwaigen inneren Zusammen- 
hang zwischen beiden, und haben sich bei Durchforschung 
dieser Wissenszweige mehrfache Momente ergeben, welche 
auf eine nach mancher Richtung hin für beide gemeinsame 
Grundlage hindeuten. 

Die wissenschaftliche Bearbeitung und Durchforschung 
gerade dieses Gebietes begegnet leider mannigfachen Schwierig- 
keiten; jeder Versuch, das einschlägige Materiale nach be- 
stimmten Kategorien zu trennen, wird hinter den Thatsachen 
der Natur einigermassen zurückbleiben, indem hiebei nur nach 
sehr allgemeinen Gesichtspunkten von Intensitätsabstufungen 
dieser Uebergangsformen unter Hervorhebung einzelner, mehr 
oder weniger constant wiederkehrender abnormer Erscheinungen 
vorgegangen werden kann. Unter Anderen hat in besonders 
anerkennenswerther Weise Koch diesen Gegenstand bearbeitet; 
er hat in seiner Lehre von den psychopathischen Minder- 
werthigkeiten eine für praktische Zwecke sehr verwendbare 
Eintheilung geschaffen. Er fasst mit der genannten Bezeichnung 
alle — entweder angeborenen oder erworbenen — die Persön- 
lichkeit des Individuums beeinflussenden psychischen Regel- 
widrigkeiten zusammen, die noch keine Geisteskrankheit dar- 
stellen, die aber die betreffenden Personen nicht im Vollbesitz 
geistiger Normalität und Leistungsfähigkeit stehend erscheinen 
lassen. Ein sehr wesentliches Moment liegt noch darin, dass 
diesen Minderwerthigkeiten stets pathologische Vorgänge zu- 
grunde liegen, welche mit angeborener oder erworbener Minder- 
werthigkeit der Constitution des Centralnervensystems zu- 
sammenfallen. Koch unterscheidet im Wesentlichen bezüglich 
der angeborenen, also zumeist hereditär begründeten Minder- 
werthigkeit: 1. die angeborene psychopathischeDis- 
position, als den leichtesten, mitunter latent bleibenden 
Grad, dessen klinisches Gepräge er «psychische Zartheit> nennt, 
gekennzeichnet durch leichtere Impressionabilität und Mangel 
an Energie; 2. de angeborene psychopathische Be- 
lastung, gekennzeichnet durch abnorme Erregbarkeit, Mangel 
an Ebenmass auf psychischem Gebiet, durch ein übermässig 
in den Mittelpunkt gerücktes Ich, durch Verschrobenheit, Selt- 
samkeiten und Widersprüche im ganzenWesen, durch primordial- 
instinetive Regungen und Ausbrüche, sowie durch periodische 
Schwankungen im Verhalten; auch Zwangsvorstellungen und 
Grübelsucht spielen im Leben dieser Belasteten grosse Rolle. 


Als eine 3. Art der angeborenen psychopathischen Minder- 
werthigkeit führt Koch dieDegeneration an, bei welcher 
neben sonstigen psychischen Anomalien eine habituelle geistige 
Schwäche besteht, sei es vorwiegend auf intellectuellem oder 
auf moralischem Gebiete oder mehr oder weniger gleich auf bei- 
den. Verschiedengradige Urtheilsschwäche, Verlangsamung der 
Perception, mangelhafte Aufmerksamkeit, beschränkte Phantasie, 
auch Beeinträchtigung der Gedächtnisskraft auf der einen Seite, 
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Defecte in den sittlichen Vorstellungen, Urtheilen aut! Grund- 
sätzen, geringere moralische Widerstandskraft auf der anderen“ = 
Seite bilden "hier die wesentlichsten Kennzeichen. Je nachdem 8 
die hiebei nothw endig hervortretenden egoistischen Triebe in 
mehr activen oder in mehr stumpfen, passiven Naturen zur 
Geltung gelangen, ergeben sich sehr differente Aussen 
von denen erstere wegen der ihnen zugehörigen dissocialen 
Elemente ganz hervorragende Bedeutung gewinnen; die Schwierig- 
keit der Abgrenzung der Degeneration gegenüber den Psychosen 
im Einzelnfall hebt Koch selbst hervor. nn 
Jedenfalls haben wir in diesem Gebiete die eigentlich 
Entarteten im engeren Sinne zu suchen und ist ohneweiters 
zu erwarten, dass wir hiebei ganz besonders auf moralische 
Defecte stossen werden, sobald wir uns die Verhältnisse ver- 
gegenwärtigen, aus denen heraus das Geartetsein im 
Individuum resultirt. RS 
In einem ausgezeichneten Vortrage über Gehirn und 
Gesittung hat Meynert, anknüpfend an Erfahrungen über 
Parasitismus im Thierleben, der als etwas Fremdartiges, Gegen- 
sätzliches, Bösartiges in der Natur in Erscheinung tritt, auch 
für die menschliche Individualität den Parasitismus als die 
Grundlage des Gegensatzes der Gesittung nachgewiesen und 
den Mechanismus der Gesittung durch den Hinweis auf das 
primäre, kindliche Ich und das durch die Gehirnthätigkeit 
weiter entwickelte seceundäre Ich anschaulich gemacht. Die 
anfänglich auf Stillung des Hungergefühls, Wahrnehmung von 
Licht, Wärme, körperliches Behagen oder Schmerz beschränkte 
psychische Action erweitert sich allmälig zu einem immer 
complieirteren Associations- Phänomen. Während die Hand- 
lungen des Kindes in ihren Motiven gebunden waren an die -. 
innerhalb der engen Grenzen der Persönlichkeit sich ab- 
spielenden Eindrücke und nur auf körperliches Behagen ab- 
zielten, mengen sich in die Motive des secundären Ich complicirte 
Nebenassociationen des Gewissens, des Mitleids u. Ss. w. P; 
Während nun die einfachen, primären Motive des Hunger- 5 
und Durstgefühls ete. ihren Sitz in unteren Hirnpartien, in 
subcorticalen Organen haben, so dass in ihnen auch der Sitz 
des parasitären Factors im Hirnleben zu suchen ist, stellen 
die darüber sich wölbenden Hemisphären mit ihrem Associa- 
tionsreichthum und den darin sich abspielenden Erregungs- 
vorgängen ein Hemmuüungsorgan für jene primären Reize der 
subcorticalen Centren dar, so dass das corticale Organ, der 
eigentliche Träger der Intelligenz, gleichzeitig die Bildungs- 
stätte der Gesittung, des Mutualismus im Gegensatz zum 
Parasitismus, ist. - 


Die Wichtigkeit der normalen Entwicklung und kräftigen 
Function des Associationsorgans für die Höhe der Gesittung 
erhellt nach dem Gesagten ohneweiters; es bedarf hiezu nicht 
des Dazwischenkommens eines eigenen Organs der Moral, 
eines moralischen, Vererbung von sittlichen Motiven in sich 
schliessenden Sinnes. 

Die Abhängigkeit der Moral von der Unversehrtheit der 
Hemisphären zeigt sich geradezu typisch in jenen erworbenen 
Krankheitsformen, die zu allmähligem Untergang des corticalen 
Organs führen; die Anfangsbilder der progressiven Paralyse, 
des chronischen Alkoholismus, gelegentlich auch des senilen 
Gehirnschwundes lassen die hereinbrechende Vereinfachung 
des secundären Ich durch groben Egoismus, durch Fallenlassen 
von Rücksichten des Anstandes und guter Sitte, Vernach- 
lässigung von Pflichten, durch gedankenlose Genusssucht klar 
erkennen. Aus diesem Gange des Zerfalls der psychischen 
Persönlickeit geht aber auch hervor, dass gerade die compli- 
cirtesten und am spätesten erworbenen Begriffe der Moral 
zunächst verlöschen, während anderweitige intellectuelle Lei- 
stungen noch längere Zeit hindurch relativ unberührt bleiben 
können. Umgekehrt nun lehrt die Erfahrung, dass jugendliche 
Individuen, die an gröberen Leistungen von Intelligenz manches 
bieten, trotz Beispiel und Erziehung in der Folge jene höher- 
stehenden Begriffe sich nie oder erst weitaus später zu eigen 
machen, als dies unter normalen Verhältnissen geschieht. Wo 
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immer zu Folge mangelhafter Gehirnorganisation der für die 


‚Ausgestaltung des secundären Ich so wichtige Factor der 


Nachahmung und somit des erzieherischen Einflusses versagt, 
da wird dasselbe nothwendig Mängel aufweisen. 
(Fortsetzung folgt.) 


Ueber Airol. *) 
Von 
Hofrath Veiel in Cannstadt. 
Meine mit Airol gemachten Erfahrungen sind so günstig 


dass ich mich für verpflichtet halte, dieselben den Collegen 
mitzutheilen. Die ersten Versuche mit demselben wurden von 


“den Schweizer Aerzten Dr. C. S. Heegler, Dr. J. Fahm, 


Dr. Howald u. a. vorgenommen, welche dem neuen 
Mittel ungetheilten Beifall zollten. Es ist eine Verbindung, 
welche. Wismut, Gallussäure und Jod enthält. (Wismut 
oxyjodidgallet.) Es stellt ein feines, grasgrünes, leichtes, 
absolut geruch- und geschmackloses, in Wasser, Weingeist 
und Glycerin unlösliches Pulver dar, das mit einem Pinsel 
oder Pulverbläser .sehr leicht aufgestreut werden kann. Auf 
wunden Stellen verschwindet die grüne Farbe und wird 
unter Abgabe von Jod gelb. Die ersten Versuche stellte ich 
bei Unterschenkelgeschwüren an, indem ich die- 
selben mit dem Pulver bestreute und einen feuchten Verband 
oder ein indifferentes Plaster darüber legte. Die Schmerz- 
haftigkeit der Geschwüre liess in der Regel schon in der 
ersten Nacht nach, die ulcera reinigten sich und zeigten eine 
ausserodentlich geringe Secretion; das letztere ist besonders 
bei Zinkleimverbänden von grösster Wichtigkeit, weil man 
dieselben viel länger liegen lassen kann. Die Granulationen 
sind viel fester, weniger zu Wucherung geneigt, wie so häufig 
bei Jodoform. Reizungen der umgebenden Haut durch das 
Mittel, wie sie so häufig bei Jodoform auftreten und auch, 
wenn auch seltener, bei Dermatol beobachtet werden, habe ich 
bis jetzt bei Airol nie gesehen, obgleich ich das Mittel wiederholt 
bei solchen Patienten angewendet habe, welche die genannten 
Mittel nicht vertragen konnten. Es ist daher das Airol be- 
sonders bei solchen Unterschenkelgeschwüren zu empfehlen, 
die mit Eezem der Umgebung verbunden oder aus Eezem 
hervorgegangen sind. 

Ganz vorzüglich war der Erfolg beim eingewachsenen 
Nagel, bei welchem man so oft durch Jodoform Dermatitis 
erzeugt. Wird es auf die granulirende Fläche aufgestreut und 


„etwas Watte zwischen Nagel und Nagelfalz eingeschoben, so ist 


gewöhnlich schon nach 24 Stunden eine solche Abschwellung 
des entzündeten Nagelfalzes eingetreten, dass das vorstehende 
Stück des Nagelrandes leicht und schmerzlos abgetragen 
werden kann und in wenigen Tagen oft Heilung eintritt; 
trägt man bei Dermatitis repens die hohlen Hautränder 
ab und bestreut die Wunde mit Airol, so ist dieser oft so 
hartnäckige Process in wenigen 'Tagen geheilt. Frische Wunden, 
oberflächliche Erosionen, kleine Brandblasen, Pemphigusblasen 
pflegen, mit Airol bestreut, unter trokenem Schorf rasch zu 
verheilen. Eiternde Wunden (Hieb-, Stich-, Quetschwunden) 
reinigen sich und heilen rasch unter Airol, die desinficirende 
Kraft scheint aber bei Jodoform stärker zu sein; ich ziehe 
daher bei Secundärnähten inficirter Wunden letzteres vor. 
Die oft sehr hartnäckigen, häufig zu Erysipel führenden 
Schrunden der Nasenlöcher, welche die katarrhalische Form 
der Sycosis der Oberlippe begleitete, heilen rasch unter einer 
steifen 10% Airolsalbe (mit cerat. cetacei bereitet). Lupus- 
geschwüre überhäuten sich meist rasch, doch hat das Airol 
so wenig wie das Jodoform eine speeifische Wirkung auf die 
Lupusknötchen. Bei beiden Mitteln bilden sich kranke, von 
Lupusknötchen durchsetzte Narben. Die Narben bei Airol- 
gebrauch sind weniger wulstig; syphilitische Primäraffeete 
überhäuten sich rasch unter Airol; irgend welche erweichende 


*) Vortrag, gehalten am 25. September 1895 auf dem V. Congress 
der «Deutschen Dermatologischen Gesellschaft». 
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Wirkung auf die Induration hat es so wenig wie Jodoform; der 
weiche Schanker wird durch Airol rasch zum Heilen gebracht, 
ob so rasch wie durch Jodoform mag ich nicht entscheiden. 
Bei Geschwüren der Spätsyphilis habe ich Airol wegen 
mangelndem Krankenmaterial noch nicht versucht, möchte 
aber den Versuch auf den syphidologischen Kliniken empfehlen. 
Die Geschwüre der Stomatitis mercurialis pflegen, mit Airol be- 
streut, rasch zu verheilen. Irgendwelche giftige Eigenschaften des 
Airol habe ich nicht beobachtet. Meine Schlussfolgerung lautet: 
das Airol ist in vielen Fällen dem Jodoform vorzuziehen, 
weil es geruchlos und ungiftig ist, nicht reizt und die Secretion 
vermindert. 


Neo -Vitalismus. 
Von 
Eduard Rindfleisch. 


(Fortsetzung und Schluss.*) 


Stellen wir diesem wechselvollen Thun und Lassen einer 
lebenden Zelle die schlichte Ausdehnung gegenüber, welche die 
unbelebten Körper zumeist durch vermehrte Wärmezufuhr er- 
fahren, so können wir nicht umhin, der Lebenssubstanz schon 
in ihren untersten Prägungen die Fähigkeit einer eigenartigen 
Verarbeitung änsserlich übertragener Kräfte zuzugestehen, 
welche uns als Selbstbestimmung erscheint. 


Dass es sich bei dieser Selbstbestimmung um eine that- 
sächliche Emaneipation von der Herrschaft der Naturgesetze 
handeln könnte, wird im Ernst niemand behaupten. Die Natur- 
forschung sucht die Ursache derselben in der besonderen 
Beschaffenheit der Lebenssubstanz und wird nicht verfehlen 
seinerzeit mit einer völlig plausiblen atomistischen Erläuterung 
aufzuwarten. Ist doch gerade diese Entlarvung der vitalen 
Autonomie viel mehr, als es gewöhnlich betont zu werden 
pflegt, das eigentliche Ziel aller biologischen Untersuchungen, 
ja, der Gegenstand prickelnder Neugier in weiten, der Natur- 
forschung fernstehenden Kreisen. Man braucht nur Augen und 
Ohren aufzuthun, um wahrzunehmen, mit welcher Leidenschaft 
jede neue mechanistische Erklärung vitaler Vorgänge aufge- 
nommen und nicht bloss in Fachblättern, sondern auch in 
politischen Zeitungen und Tagesgesprächen verarbeitet wird; 
wie man missmuthig die Köpfe schüttelt, wenn der Eigensinn 
der Lebenserscheinungen die Forscher zwingt, eine bereits 
liebgewonnene, eingelebte mechanistische Erklärung wieder 
aufzugeben. Vor der längst begrabenen Lebenskraft fürchtet 
man sich wie vor einem Gespenst. Und doch hat man alle 
Veranlassung, der kommenden mechanistischen Erklärung mit 
Vertrauen entgegenzusehen. 


Dass es mir mit diesem Vertrauen Ernst ist, mag ein 
Blick auf die Ansichten beweisen, welche ich selbst in dieser 
Beziehung hege und ausbilden helfe. 

Mit allen anderen Biologen nehme ich an, dass die vitale 
Selbstbestimmung im wesentlichen erreicht wird durch eine 
vorläufige Ueberführung der Kräfte, welche von aussen ein- 
wirken, in Spannkraft.t) Dies führt zu einer Verzögerung, einer 


*) Siehe Wiener klinische Rundschau 1895, Nr. 40 und 41. 


1) Alle Erscheinungen der Selbstbestimmung im Thier- und Pflanzen- 
reich kommen mit Hilfe dieser inneren Umprägung und vorläufigen 
Hemmung der äusseren Einwirkungen zustande, 

Ich will nnr einiges vor Augen rücken. So die ausgebreitete Ein- 
schaltung chemischer Processe und Producte, welche namentlich im Pflanzen- 
reiche platzgreift. Was bedeutet die grosse Entgegensetzung des Thier- und 
Pflanzenreiches anderes, als dass im Planzenreiche eine Aufspeicherung 
von chemischen Spannkräften stattfindet, welche in Form von Eiweiss, 
Stärke und Fett den Thieren als Nahrungsstoffe dienen und von diesen 
etwa in Muskelbewegung umgesetzt werden. Freilich liegen hier die Zeit- 
punkte der Einwirkung und der Aeusserung so fern von einander, dass 
sich der durch tausend ganz verschiedenartige Mittelglieder bedingte Zu- 
sammenhang wohl annehmen, aber nicht Schritt für Schritt nachweisen lässt. 

Etwas übersichtlicher gestalten sich die Dinge am einzelnen thieri- 
schen Individuum. Hier spielt eines der eigenartigsten Phänomene des 
Lebens, die Contraction des Protoplasmas, eine bevorzugte Rolle. 

Den grossen Agentien der Natur gegenüber erscheint das Protoplasma 
als eine gar hinfällige Substanz. Nicht bloss, dass eine allzu starke Im- 
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Hemmung selbst der heftigsten Impulse, und wenn sich dann 
später, ohne jeden zeitlichen Zusammenhang mit letzterer, die 
Zelle oder das Thier regt und allerhand Bewegungen ausführt, 
so müssen diese auf den unbefangenen Beschauer den Eindruck 
des frei Gewollten machen, obwohl sie nur die Rückverwandlung 
der vorlängst angehäuften potentiellen Energie in actuelle sind. 
Wie ist das möglich ? 

Das Protoplasma besteht zumeist aus colloiden oder 
quellbaren Substanzen, welche wir als solche den krystalloiden 
oder löslichen Substanzen entgegensetzen. 

Beide Substanzen nehmen gern Wasser auf und gehen 
dadurch aus dem festen in einen mehr flüssigen Zustand über. 
Während aber die Theilchen des Krystalls gleichgiltig gegen 
einander in Lösung gehen und dabei in jeder beliebigen Richtung 
verschoben und durcheinander geschüttelt werden können, so 
dass wir durch nachträgliches Verdampfen des Wassers niemals 
dieselben Krystallindividuen wiedererhalten, ist das anders bei 
den colloiden Körpern. 


Fügt man zu diesen Wasser, so werden ihre kleinsten 
Theilchen zwar auch auseinandergedrängt, aber so, dass sie 
kraft einer fortbestehenden gegenseitigen Anziehung ihre ver- 
hältnissmässige Stellung zu einander behaupten und sich selbst 
bei wachsender Entfernung — sozusagen — nicht aus den 
Augen verlieren, sondern geneigt bleiben, in ihre ursprüngliche 
Lage zurückzukehren. Eine trockene Erbse, die wir in Wasser 
quellen lassen, wird wohl dreimal so dick und schwer, als 
sie war, aber sie bleibt doch sich selbst ähnlich und als Erbse 
erkennbar. 

Freilich hat auch die Quellbarkeit ihre Grenzen. Aber 
innerhalb dieser Grenzen besitzen alle colloiden Körper einen 
gewissen Grad von Formbeständigkeit in Wasser, und diese 
Eigenschaft ist es, welche die Ausbildung bestimmter Be- 
ziehungen der Theilchen zu einander gestattet und die colloiden 
Körper bei aller Weichheit zur Herstellung dauerhafter Formen 
für den Leib der Lebewesen geschickt macht. Im Protoplasma 
der Zelle kommt: es: hierbei zur Ausbildung netzartiger, fädiger 
und schwammiger Structuren, was darauf zurückzuführen ist, 
dass neben einander mehrere Colloide vorhanden sind, welche 
chemisch verschieden und deshalb auch verschieden quellbar 


bibition mit Wasser den Zusammenhang seiner Theile bedroht. Frost und 
Hitze möchten es starr und trocken machen, und dem atmosphärischen 
Sauerstoff ist es eine willkommene Beute. Allen diesen Einwirkungen 
gegenüber wird es durch seine Reizbarkeit bis zu einem gewissen Masse 
geschützt. Darunter verstehen wir seine Fähigkeit, auf die geringeren 
Grade jener Einwirkungen durch einen inneren Zusammenschluss seiner 
festen Theilchen, durch Zusammenziehung also, zu antworten. Die ge- 
ringeren Grade jener Einwirkungen erscheinen daher auch nicht als etwas 
Bedrohliches, sondern als die normalen Reize des Lebens, in deren Be- 
anltwortung sich das Leben bethätigt. 

Die Zusammenziehung ist das typische Endglied der Bewegungs- 
impulse, welche den Körper des Lebewesens durchlaufen. Sie ist es, 
welche die gegebene Form des letzteren nicht bloss behauptet, sondern 
auch den jeweilig veränderten Umständen anpasst. Von den bezüglichen 
äusseren Einwirkungen ist sie durch ein verschieden breites Mittelgebiet 
innerer Umwandlungen getrennt. Das Mittelgebiet ist um so breiter, je 
höher das Thier — ich will, wie gesagt, hier vom Pflanzenreiche absehen 
— auf der Stufenleiter der Arten steht. Den greifbaren Ausdruck aber 
für dieses Breiterwerden haben wir in der Entstehung des Nervensystems, 
welches einerseits die mannigfaltigsten äusseren Erregungen aufnimmt 
und in Form von potentieller Energie aufspeichert, andererseits durch 
gelegentliche Freigebung dieser Energie Zusammenziehungen der Muskeln 
und damit Einwirkungen auf die Aussenwelt möglich macht. Die letzteren 
haben ja nicht selten den Charakter von unmittelbaren Rückwirkungen 
oder Reflexen, meist aber wird die Einwirkung vorläufig verschluckt und 
die Reflexbewegung gehemmt. 

Beim Menschen nun wächst diese Fähigkeit des Gehirns, Erregungen 
zu hemmen, in’s Grossarlige. Aristoteles nannte das Gehirn eine 
schwere und kalte Masse, doch wohl in der Meinung, dass hier die oft 
so heissen sinnlichen Erregungen sich abkühlen und verbergen. Wir würden 
es in der Sprache der Physiologie nicht unpassend als einen mächtigen 
Hemmungsapparat bezeichnen. 

Zu der gleichen Vorstellung führt uns die Beobachtung derjenigen 
Vorgänge, welche sich bei der Uebung des freien Willens, also der be- 
wussten Selbstbestimmung, vor unserem inneren Auge abspielen. 

Man pflegt den freien Willen gern als ein auf die Aussenwelt ge- 
richteles Bestreben aufzufassen und als das einheitliche Ergebniss eines 
vielleicht recht verwickelten Gedankenprocesses an eine äussere Thätigkeit 


sind. Während nun die stärker quellbaren einen 7 
mässig grossen Raum für sich beanspruchen, ziehen 
weniger quellbaren unter Freigebung von Mittelfeldern 
und erscheinen zunächst etwa als Wabensystem, w 
als netzförmige oder fädige oder, wenn auch die Fäden r 
als körnige Anordnungen. En 
Alle dauerhaften anatomischen Einrichtungen der T 
wesen lassen sich auf dieses Grundprineip zurückführen. 
nicht blos für die Form, sondern auch für die Function 
Lebewesen ist die Quellbarkeit der Colloidsubstanzen die ( 
Voraussetzung. Dadurch nämlich, dass die Moleküle der coll 
Körper bei der Quellung nicht gleichgiltig gegen einander werden 
sondern fortfahren, sich gegenseitig anzuziehen und ihreS 2 
zu einander thunlichst zu behaupten, sind die gequolle 
Colloide zugleich elastische Körper, in denen jene 
speicherung von Spannkräften möglich ist, wie wir sie 
Erklärung der Selbstbestimmung bedürfen. Die Stärke E 
Spannkraft dürfte in gewissen Grenzen dem erreichten Abstande 
der Moleküle entsprechen. Auf diesen Abstand aber können 
und müssen nach physikalischen Gesetzen nicht bloss ‚der 
Wassergehalt, sondern auch andere Agentien, als Wärme 
Elektrieität, Chemismus steigernd und abschwächend einwir) 
und unter gleichzeitiger Vermehrung oder Verminderung « le 
potentiellen Energie Erscheinungen zuwege bringen, die sic u 
äusserlich als Ausdehnungen und Zusammzsi 
gequollenen Colloids kundgeben. ra 


Ich wiederhole, dass es der Naturforschung wehrsch@tlt : 
gelingen wird, seinerzeit eine völlig plausible physikalis IE 
Beschreibung ‘der Veränderungen zu geben, welche eine von 
aussen kommende Anregung im Innern des Körpers durch- 
macht, bis sie in der Form einer scheinbar spontanen B 
wegung wieder nach aussen tritt. In dieser Richtung sin 
Naturforschung nur solche Grenzen gesetzt, welche sie mit’ 
ihrem Scharfsinn zu durchbrechen gewohnt ist. » SAU 

Täuschen wir uns nur nicht über das, was. wir alsdann 
haben. werden. Lt RER 

Wir werden den Durchgang der äusseren Reizung! dureh” 
unseren Körper von Station zu Station verfolgen können. Wii 
werden lernen, in das Nacheinander dieser Brscheinunkel 


recht nahe heranzurücken. Doch müssen wir darauf halten, dass di 
Grenze zwischen der gewollten und der wirklichen Thätigkeit scharf inn: “ 
gehalten werde, Denn der Wille gehört noch durchaus in jene Reihe von 
gemischten Vorstellungen, welche weder ganz activ, noch ganz passiv 
genannt werden können. Leidend verhalten wir uns, indem wir es über 
uns ergehen lassen müssen, dass allerhand Vorstellungen, gewünschte und 
unerwünschte, an unserem inneren Auge vorüberziehen, leidend auch 
derjenigen Vorstellung gegenüber, welche uns einladet, dem Fluge d 
Gedanken Halt zu gebieten und zu einer Thathandlung überzugehen. W 
sind durch jene Vorstellung «gereizt», und die Wahrnehmung dieses F 
zustandes ist es, welche wir unseren Willen nennen. 
Bei alledem ist noch nicht viel Actives. Im Gegentheil, wir brauche) 
nur an den Fuchs zu denken, dem die süssen Trauben zu hoch hingen. 
um durch Mitleid inne zu werden, dass der Wille ein wahres Leiden 
sein kann. 
Aber wie kommt man denn dazu, den Willen mit solcher, Betonung 
als freien Willen zu bezeichnen und einen Nachdruck auf unser activ 
Verhalten dabei zu legen? Auf den oben erwähnten Fall, in dem es 
physisch unmöglich ist, "der reizenden Vorstellung nach zu handeln, passt. 
die Bezeichnung gewiss nicht. Aber auch auf den Fall kann sie nicht 
Anwendung finden, wo wir dem Impulse folgen können und ihm wirklich 
folgend diejenige That vollbringen, welche unserer Lust Genüge leiste 
Würden wir immer das thun, wozu uns eine reizende Vorstellung 
fordert, so wären wir nicht frei, sondern gehorsame Diener unserer Tri 
und Begierden. Die wahre Freiheit beginnt erst mit der Fähigkeit, 
reizenden Vorstellung nicht zu folgen. 
Das gibt in unserem Innern einen förmlichen Kampf, bei dem 
uns deutlich activ fühlen, indem wir mit Gewalt die reizende Vorstellu 
zerstören. Wir rufen andere Vorstellungen zu Hilfe, die wie Keile 
allen Seiten in das reizende Bild eindringen, bis es auseinanderfäll Pr 
Ich denke nicht, dass ich dunkel war, und hoffe, dass meine 5 
Schilderung von der praktischen Bewährung des freien Willens durch die 
Selbstbeobachtung meiner Zuhörer bestätigt werde. Dann werden S 
auch zugeben, dass der freie Wille zum besten Theil auf der Fähigke 
beruht, den Uebergang einer Vorstellungsreihe in eine Thathandlung 
hemmen. Man darf also auch auf dem Boden der Selbstbeobach 
die Selbstbestimmung denselben Mechanismus annehmen, wie 
anderen Prägungen der Lebenssubstanz. 
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leitend und helfend einzugreifen, nicht auf’s Gerathewohl, 
sondern mit mathematischer Sicherheit. Wir werden, wenn 
es aufs höchste kommt, das wunderbare Spiel der dabei be- 
theiligten Atome vor Augen haben, etwa so, wie es gegen- 
wärtig die Chemie bei der Bildung und Veränderung der Kohlen- 
stofiverbindungen vor Augen stellt. Alles das aber wird für 
uns so lange nur eine äussere, vielleicht sehr nützliche 
Kenpntniss, aber keine Erkenntniss des Wesens der Dinge sein, 
bis uns jemand sagen wird, was ein Atom ist. 

Inzwischen hindert uns gar nichts, den Blick auf das zu 
richten, was ich die Errungenschaften des Lebens nennen 
möchte, d. h. auf solche Aeusserungen der vitalen Selbst- 
bestimmung, welche ihr muthmassliches Ziel und Vorbild — 
den Stoff, der sich selbst bewegt — am nächsten streifen. 
Stossen wir hier auf Einheiten, die sich besonders schwer in 
Kraft und Stoff zerlegen lassen, so werden wir uns diesem 
Ziele nahe fühlen und dann geneigt sein, diese Einheiten, und 
zwar in höchster Vollkommenheit, dem Ureinen selbst als 
Eigenschaften beizulegen. Suchen wir also nach solchen Ein- 
heiten! 

In allen biologischen Auseinandersetzungen sind wir 
geneigt, die Bezeichnungen activ oder passiv, thätig oder leidend 
zu gebrauchen. Danach werden die Lebewesen in dem einen 
Falle kraftspendend oder kurz gesagt, als Kraft, in dem anderen 
als kraftempfangend oder kurz gesagt als Stoff gedacht. Diese 
Unterscheidung ist theoretisch richtig, Es würde uns aber 
nicht leicht fallen darzuthun, dass irgend eine eigene Bewegung 
des lebenden thierischen Körpers nur activ sei. Es entspricht 
vielmehr den herrschenden Anschauungen der Physiologie, 
wenn wir bei jeder Bewegung, welche unsere Muskeln aus- 
führen, eine gleichzeitige Empfindung derselben annehmen, 
welcher sogar die wichtige Function zuertheilt ist, jene Be- 
wegung auf Umwegen zu regeln. Andererseits erfolgt bei jeder 
Sinneswahrnehmung gleichzeitig eine Action des CGentralnerven- 
systems, welches dieselbe nach aussen projieirt. Kurz alle 
Bewegungen der Lebewesen haben einen mit Thun und Leiden, 
mit  Kraft:-und Stofl, auf's innigste gemischten Charakter. 
Derselbe tritt besonders deutlich an jenen Bewegungen hervor, 
welche ohne eine sichtbare Verschiebung der äusseren Grenze 
des Individuums im Innern desselben vor sich gehen. Um 
diese Bewegungen zu beobachten, müssen wir den Blick nach 
innen richten. Da man aber nur in sein eigenes Innere sehen 
kann, so liegt die Gefahr nahe, es könnten diese Beobachtungen 
eine subjective Färbung annehmen. Indessen herrscht über die 
allgemeinen Formen dieser Wahrnehmungen bei allen Menschen 
eine solche Uebereinstimmung, dass wir mit diesen wenigstens 
wie mit äusseren Erfahrungen hantiren können. 

Wir brauchen daher kaum einen Widerspruch zu ge- 
wärligen, wenn wir sagen, dass beim Empfinden Denken und 
Wollen ein nachgiebiger Vorstellungsstoff und eine gestaltende 
Vorstellungskraft betheiligt sind. Dieselben treten uns aber in 
so inniger Verbindung entgegen, dass sie uns als ein Seelen- 
vermögen erscheinen. Als die feinste Blüthe dieser innigen 
Durchdringung ist die Vorstellung über den Vorstellenden selbst 
zu betrachten. Das Selbstbewusstsein ist, nachdem es bei 
einem Individuum zur vollen Entwicklung gelangt ist, von einer 
solchen Gleichartigkeit der Erscheinung, dass die Möglichkeit 
einer Scheidung, einer Selbstentzweiung, wie wir oben gesehen 
haben, von den Philosophen erst entdeckt werden musste. 

Das Selbstbewusstsein erscheint uns freilich nur als eine 
Begleiterscheinung der Selbstbestimmung. In dem Masse aber, 
wie letztere in der aufsteigenden Reihe der Lebewesen wächst, 
im gleichen Masse wächst auch die Intensität des Selbst- 
bewusstseins und erscheint dem Menschen geradezu als der 
Schlussstein seiner individuellen Einheit. 

Welcher ausserordentlichen Werthschätzung das Selbst- 
bewusstsein von jeher begegnet ist, baben wir oben gesehen. 
In den Augen der Menschen adelt erst das Bewusstsein die 
Selbstbestimmung zur Freiheit. Auch ich bin nicht gesonnen, 
sein hohes Ansehen zu vermindern. Denn wenn irgend eine, 
so verdient es diese Lebenserscheinung, dass wir sie in ähn- 


licher, nur bis zur absoluten Freiheit erhöhten Weise jenem 
ungetrennten Ureinen mit Kraft und Stoff beilegen, welches 
sich im Weltall von selbst bewegt. 

Und wir dürfen in dieser Richtung noch einen Schritt 
weiter gehen. Auch das Mittel, dessen sich die Natur bedient, 
um ihre Lebewesen auf immer höhere Stufen der Selbst- 
bestimmung zu heben, weist über den Rahmen der individuellen 
Begrenzung hinaus. In nichts anderem nämlich besteht dieses 
Mittel, als dass sich die Selbstbestimmung in den Dienst der 
Nächstenliebe stellt. 

Ein auffallendes Wort, ich gestehe es, aber unantastbar. 
Einer für alle, alle für einen! So lautet das Gebot, welches die 
Theile jedes lebenden Ganzen untereinander verbindet und die 
sogenannte «organische Einheit» derselben herstellt. — Ein 
Schauspiel, welches den Beobachter immer von neuem mit 
Staunen und Bewunderung erfüllt, ist diese organische Einheit 
der höheren, aus Milliarden von Zellen bestehenden Lebewesen. 
Alle diese Zellen sind darauf angewiesen, durch einander und 
für einander zu bestehen. Sie leben nur als Organe ihres 
Körpers, eine selbstständige Existenz ausser diesem Verbande 
gibt es für sie nicht. 


Aber innerhalb desselben ist es fast rührend zu sehen, 
wie das Bedürfniss jeder einzelnen Seele vom Ganzen wahr- 
genommen und oft auf weiten Umwegen befriedigt wird. Es 
ist verzeihlich, wenn der ältere Vitalismus für dieses Geschäft 
die Lebenskraft als eine Art Hausverwalter eingesetzt hat. 
Heute noch gewährt es hohen Genuss, die Einzelheiten jener 
Vermittlung zu studiren, welche bei den Thieren bekanntlich 
dem Blutgefäss- und Nervensystem zugewiesen ist. Blutgefäss- 
und Nervensystem sind hier als besondere Organe der in- 
dividuellen organischen Einheit anzusehen.?) 


Dass auch die einzelligen Lebewesen ihre organische 
Einheit besitzen, wird Niemand bezweifeln, der einmal mittelst 
des Mikroskops dem Treiben der Infusorien im Wassertropfen 
zugeschaut hat, Wir.müssen sogar die organische Einheit ‚der 
vielzelligen Lebewesen aus derjenigen einer einzelnen Zelle 
ableiten. Denn aus der Eizelle geht mit der Entwicklung des 
zellenreichsten Lebewesens auch dessen organische Einheit 
unmittelbar hervor. 

Es würde mich zu weit führen, wollte ich die Daten der 
Entwicklungsgeschichte auch nur im Fluge streifen. Jede der 
Millionen und aber Millionen Zellen, welche aus der Theilung 
des Eies hervorgehen, kennt den Platz, der ihr im Ganzen 
zukommt, und muss oft weite Wege wandern, bis sie ihr Ziel 
erreicht hat. Jede Zelle theilt sich zur rechten Zeit und am 
rechten Ort, sendet Ausläufer in bestimmten Richtungen und 


#) Bei dieser Wichtigkeit der einzelnen Zellen für die organische 
Einheit drängt sich die Frage auf, ob nicht in der Zelle schon ein Einheits- 
organ wie das Nervensystem vorhanden und ob vielleicht der Kern als 
ein solches anzusehen sei. 

Ein Kern findet sich in jeder grösseren Zelle. Wo Protoplasma- 
strömungen vorkommen, bildet der Kern den Punkt, von dem sie aus- 
gehen und zu dem sie wieder zurückkehren. Die eigenthümliche Monotonie 
des Baues, welche uns von den Blutcapillaren und Nervenfasern der 
höheren Einheitsorgane bekannt ist, findet in der wenig wechselnden 
Grösse und Beschaffenheit aller Kerne ihre Analogie. Sobald die Assimi- 
lation einer wachsenden Zelle so viel Protoplasma angehäuft hat, dass 
die Ernährung von aussen schwieriger wird, trifft das Protoplasma die 
nöthigen Anordnungen zur Theilung der Kerne und seiner selbst. So 
wichtig erscheint der Besitz eines richtigen Kerns für jede Zelle, welche 
auf längeren Bestand Anspruch macht, dass er wie ein unentbehrlicher 
eiserner Bestand von Generation zu Generation weitergegeben wird. Dass 
der Kern auch dem Gehirn, analoge Functionen hat, das können wir mit 
Wahrscheinlichkeit aus den ganz ausserordentlichen Leistungen schliessen, 
welche er bei der zweigeschlechtlichen Fortpflanzung als Eikern einerseits 
und als Spermakern anderseits vollbringt. Hier lernen wir ihn als den- 
jenigen Theil der Zelle kennen, in welchem sich die Erbweisheit aller guten 
Lehren concentrirt, welche das Protoplasma in seinem vieltausendjährigen 
Kampfe ums Dasein gesammelt hat und welche nunmehr dem kommenden 
Organismus mitzutheilen ist. Die Mittheilung selbst erfolgt in überraschend 
einfacher Weise. Jede Zelle des neuen Organismus bekommt ein kleines 
Stückchen von jenem Vorkern, welcher aus der Vereinigung von Eikern 
und Spermakern entsteht. Dabei scheint die Verschmelzung der mütter- 
lichen und väterlichen Specialerfahrungen eine Veränderung des artlichen 
Entwicklungsplanes in engen Grenzen zu ermöglichen. 
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begegnet den Ausläufern anderer Zellen, mit denen sie sich ver- 
bindet. So entsteht jene wundervolle Einheit, welche, wie gesagt, 
die wichtigste Voraussetzung für die Vervollkommnung der Lebe- 
wesen im Sinne einer wachsenden Selbstbestimmung, hier der 
Sicherung des Lebens gegenüber den äusseren Lebensbedin- 
gungen ist. Denn unter dem Schutze dieser Einheit passen 
sich die Zellen des Organismus einer immer grösseren Zahl 
von äusseren Bestimmungen und Einflüssen an. Vorausgesetzt, 
dass die letzteren nicht zu stark, auch nicht zu schwach und 
von genügender Hartnäckigkeit sind, um als Lebensreize zu 
wirken, theilen sich schon bestehende Zellengruppen in die 
vermehrte Arbeit. Es entstehen nöthigenfalls neue Organe, die 
sich in den Abkömmlingen behaupten und zur Bildung neuer 
Arten und Abarten den Anstoss geben. 

Ueber allen diesen Vervollkommnungen aber bis hinauf 
zu weithin gebietender Stellung des Menschengeschlechtes 
schwebt mit leuchtender Schrift das Spruchband der Nächsten- 
liebe: Einer für alle, alle für einen! Ein Naturgesetz und zugleich 
das vornehmste Gebot der Sittlichkeit. 

Also Freiheit und Nächstenliebe! Das sind die Merkmale 
des Lebens, welche über das Leben hinausweisen. Sollten sie 
uns darum minder ehrwürdig sein, weil wir die Wurzeln der- 
selben hinabreichen sehen bis zu den niedrigsten Lebewesen? 
Im Gegentheil, wir wollen uns freuen, dass sie noch weiter 
hinabreichen in die unorganische Natur, dass wir sie erst 
verschwinden sehen in dem geheimnissvollen Ureinen aus Kraft 
und Stofl. Dass dieses Eine auch die höchsten Ziele und 
Tugenden des Menschen einschliesst, ist ein tröstlicher Gedanke. 

Freiheit und Nächstenliebe! Freiheit das Ziel, und Nächsten- 
liebe das Mittel dazu! Das ist das Wort des Lebens! Alles, 
was lebt, spricht es unbewusst aus, und der Mensch, der zum 
Bewusstsein gelangt ist, erkennt es freudig als die Richtschnur 
seines besseren Selbst. 

Und wir sind doch nur ein Gleichniss! Meine Auffassung 
vom Leben erinnert so unmittelbar an das Bibelwort, dass 
Gott den Menschen zu seinem Ebenbilde geschaffen habe, dass 
es Gott absichtlich verleugnen hiesse, wollte ich achtlos an 
dieser Uebereinstimmung vorbeigehen. 

Es ist freilich wahr, dass wir Gott aus diesem Ebenbilde 
nur unvollkommen zu erkennen vermögen. Aber wenn wir ihn 
auch nicht ganz zu erfassen vermögen, was hindert uns, die- 
jenigen Seiten seines Wesens vor Augen und im Herzen zu 
haben, welche wir zu erfassen vermögen und zu ihm als einem 
allmächtigen und allliebenden Vater unsere Herzen zu erheben. 
Es wird uns deshalb schwer, zu einer einheitlichen Vorstellung 
von Gott zu gelangen, weil wir uns ein höchstes Wesen in 
vollkommener Freiheit gegenüber der Natur denken sollen, 
welches doch zugleich in der Natur und ihren gesetzmässigen 
Erscheinungen aufgeht. Aber haben wir nicht gesehen, dass 
die höchste Freiheit nicht trotz der Naturgesetze, sondern 
durch ein Naturgesetz, durch das Gesetz der Nächstenliebe 
erlangt wird? Mir erscheint das Leben wie eine theilweise 
Offenbarung Gottes. Nicht eine unsichtbare, sondern eine 
sichtbare Hand ist es, die uns zur wahren Freiheit erheben 
will, zur Freiheit durch die Liebe. 


Verhandlungen wissenschaftlicher Vereine. 


Wiener medicinisches Doctorencollegium. 
Sitzung vom 14. October 1895. 
(Originalbericht der Wiener klinischen Rundschau.) 

S. Freud: Ueber Hysterie. 

Bis heute ist es nicht gelungen, Umfang und Inhalt des 
Begriffes Hysterie genau zu bestimmen. Während aber vor 10 Jahren 
die Bemühungen der Autoren noch dahin gingen, die Hysterie von 
den organischen Krankheiten zu trennen, ist es heute unsere Aufgabe, 
sie von den Neurosen unterscheiden zu lernen, vorzüglich von 
der Neurasthenie. Dadurch wachsen die Schwierigkeiten einer Studie 
über Hysterie, denn der Begriff der Neurasihenie ist viel ver- 


schwommener als der der anderen Neurosen. Zudem "kommen 
hysterische und neurasthenische Elemente sehr häufig zusammen 
in einem Krankheitsbilde vor, so dass zalılreiche Autoren 1 
scharfe Trennung für unmöglich halten und sich dahin äusse 
Hysterie und Neurasthenie gingen ineinander über. 


Das übermässige Betonen der nervösen Degeneration und 
ihrer Rolle bei der Entstehung der Neurosen brachte es m 
dass man den verschiedenen Erscheinungsweisen der Hysterie 
mit dem nöthigen Eifer nachging. Auch die therapeutischen M: 
nahmen sind nicht darnach angethan, dass es sich lohnte, die 
Differenzen zwischen Hysterie und Neurasthenie besonders hervor- 
zuheben — günstige äussere Verhältnisse, Ruhe, Kräftigung er- 
scheinen für beide als Therapie. 

Es ist aber nicht ausgeschlossen, dass man auf der ‚Suche 
nach deutlicheren Grenzbestimmungen zu Resultaten kommt, die 
das therapeutische Handeln in eine besser bestimmte Richtung 
bringen. = 

Darf man aus dem Zusammensein hysterischer und neur- 
asthenischer Symptome in einem Krankheitsbild auf eine gemein: 
Wurzel beider Krankheiten schliessen? Die interne Klinik dee 
eine Symbiose von Infectionsträgern auf, die eine Analogie bildet 
zur Addition hysterischer und neurasthenischer Symptome. Reine, un- 
verfälschte Typen findet man vor allem im Anfang der A: 
also bei jugendlichen Patienten. An eine Hysterie von längeren 
Bestand reihen sich meist neurasthenische Symptome. Seltener 
entwickelt sich Hysterie auf neurasthenischem Boden. h 


Die Frage nach der Aetiologie der Neurosen ist durch den 
Hinweis auf hereditäre Verhältnisse nicht erledigt. Unbefangene' 
Beobachtung und sorgfältige anamnestische Erhebungen leiten 
sicherer zu den Ursprüngen der Erkrankung, und lassen 
gleichzeitig Anknüpfungspunkte gewinnen für eine prophylaktische 
Therapie. 

Durch strengere Abgrenzung der Begriffe Hysterie und Neur- 
asthenie wird auch die Prognose gesichert, die nur bei wahrer 
Neurasthenie als ungünstig zu betrachten ist. 


Ein Versuch zur Eintheilung der Neurosen wäre folgender: 
1. Hysterie. 2. Neurasthenie in engerem Sinne. 3. Zwangsneurose. 
4. Angstneurose. Andere Krankheitsbilder der sogenannten Neur- 
asthenie, die für den Zweck dieser Studie unbrauchbar sind, bleiben 
unberücksichtigt. Dann zerfäll, was sonst Neurasthenie genannt 
wird, in Neurasthenie sensu strietiori, in eine Zwangs- und eine 
Angstneurose. Entsprechend der Differenz der Symptome zeigt sich 
die Aetiologie in jedem Falle anders. 


Westphal erwähnt das Vorkommen von neurasthenischen 
Zwangsvorstellungen und fasst sie als Symptome der Degeneralion 
auf. Andere trennen sie von der Neurasthenie. Zu letzterem sind 
wir auch durch klinische Ergebnisse berechtigt. Denn es gibt 
Zwangsvorstellungen ohne jede neurasthenische Beigabe, und wo 
sie sich sonst neurasthenischen Symptomen zugesellen, sind sie 
von anderer Dauer und Stärke wie diese. Ja auch bei Hysterie 
findet man gelegentlich Zwangsvorstellungen. 


Als Erscheinungen der Neurasthenie kennen wir Mattigkeil, 
Defieit der Nervenleistung, Dyspepsie, spastische Stuhlverstopfung, 
Kopfschmerz, spinale Schmerzen. Oefters aber findet man unter 
den sogenannten Neurasthenikern einen anderen Typus, der grel 
absticht und charakterisirt wird durch: Ueberreizung, Erregung, 
Unruhe, Reizbarkeit des Gehörs, Angst in allen Formen, Angst mit 
acutem oder chronischem Verlauf, Angst als Begleiterin von Par- 
ästhesien, einhergehend mit Herzbeschleunigung, Sehlafstörungen, 
Convulsionen. Wichtig ist es in einzelnen Fällen, die maskirte 
Angst aufzudecken. Es gibt Patienten, die wegen Dyspnoe, arhylmi- 
scher Herzstörung, Heisshunger, Convulsionen in Behandlung stehen, 
bis sich bei genauer Forschung ihre Zustände als Begleiter einer 
Angstneurose entpuppen. Hecker spricht solche Fälle als Rudi 
oder Aequivalente des Angstanfalles an; Mattigkeit und Kopf 
fehlen oft, statt der Darmträgheit findet sich Beschleunigun 
Darmthätigkeit. So ist man befugt, die Neurose von der Neur- 
asthenie zu sondern. In älteren Lehrbüchern wird dieser ri 
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lässt, weil er mit dem Begriff «Krankheitsfurcht» identifieirt wird, 
also zu eng gefasst erscheint. 

Auf der Suche nach der Aetiologie für echte Neurasthenie 
und Angstneurose gelangt man fast ausschliesslich zu Schädlichkeiten, 
die aus dem Sexualleben entspringen. Fast immer liegt der echten 
Neurasthenie bei Männern und Frauen Masturbation zu Grunde; 
wo dieses ätiologische Moment fehlt, lässt sich Heredität nachweisen, 
die sich in vorzeitigen, reichlichen sexuellen Entladungen, Pollutionen, 
äussert. 

Die Angstneurose wurzelt bei früher gesunden Männern in 
der Abstinenz. Wo starke sexuelle Erregungen gar nicht oder nur 
durch Blicke und Betasten befriedigt werden, entwickelt sich gern 
diese Angstneurose. Frauen fallen ihr zumeist durch den coitus 
interruptus anheim. Die Scheidung der Angstneurose von der echten 
Neurasthenie wird uns also nicht allein durch die Symptomatologie, 
sondern auch durch die Aetiologie aufgenöthigt; die echte Neur- 
asthenie beruht auf einer überreichlichen Entladung, die Zwangs- 
neurose auf einer Aufspeicherung des Sexualstoffes. 

Diese Aetiologie steht für alle extremen, reinen Fälle fest. 
Der Nachweis gelang in 80° der untersuchten Fälle. Ueberlegt 
man die Schwierigkeiten einer solchen Untersuchung, so erscheinen 
wohl die übrigen 20°% der Fälle gedeckt. 

Gegen diese Ursachen gehalten, verlieren die sonst angeführten 
ätiologischen Momente der Neurosen, die sich auf das Culturleben 
beziehen, sehr an Gewicht. Die sexuellen Schädigungen sind speeci- 
fische Krankheitserreger und geben der Neurose Richtung und 
Ziel. Nervengifte aber, Gemüthsbewegungen, Ueberbürdung, die 
Unsicherheit der Erwerbsverhältnisse spielen dabei eine vorbereitende 
oder bedingende Rolle. Sie bestimmen die Schwere der Neurose. 
Nicht jeder, der die falschen Wege im Sexualleben einschlägt, 
erwirbt eine Neurose. Hier treten die Schädlichkeiten, die unserer 
Cultur zur Last fallen, fördernd ein und machen den Schaden erst 
bedeutend genug. Und Kinder, die der Ueberbürdung in der Schule 
erliegen, werden Onanisten und Pollutionisten. 

Die Hysterie findet man selten rein. Gewöhnlich bildet sie 
einen Symptomencomplex in einer Mischung von Neurosen, Ihre 
Betrachtung drängt auf das Gebiet der Psychologie, der man 
ferne bleibt bei der Untersuchung der sonstigen Neurosen mit 
ihrem physiologischen, somatischen Charakter. Nur die Zwangs- 
vorstellungen haben einen ähnlichen inneren Aufbau und gleichen 
der Hysterie auch in Bezug auf therapeutische Erfolge. 

(Der Vortrag wird in der nächsten Sitzung fortgesetzt.) 


V. Congress der Deutschen Dermatologischen 
Gesellschaft 
(23. bis 25. September 1895 in Graz). 
(Originalbericht der Wiener klinischen Rundschau.) 
(Fortsetzung.*) 

Elschnig (Graz): Demonstration eines Falles von 
«<Haemangio-endothelioma tuberosum multiplex»> 
(Jarisch). 

Bei einer 30jährigen Frau entwickelten sich seit vier Jahren 
an Zahl und Ausdehnung zunehmende, flache, gelbliche, streng 
begrenzte Geschwülstchen in der Haut der Augenlider und des 
Gesichtes, seit ganz kurzer Zeit auch an beiden Halsseiten. Die 
mikroskopische Untersuchung ergibt eine grosse Zahl von in allen 
Richtungen sich verzweigenden Endothelschläuchen in der Pars 
reticularis cutis gelegen; dieselben enthalten vielfache, eystische 
Einlagerungen durch Degeneration der central gelegenen Zellen an 
kolbig angeschwollenen Stellen der soliden Endothelschläuche 
entstanden; die cystischen beherbergen feinkrümelige, hie und da 
colloide Massen; die capillaren Gefässe weisen hochgradige Pro- 
liferationserscheinungen der Wandungen auf; an einzelnen Schnitten 
kann direct der Uebergang der Blutcapillaren in die soliden Endothel- 
schläuche beobachtet werden, weshalb Jarisch ganz richtig diese 
Geschwülste als «Haemangio-endothelioma» bezeichnet. 


*) Siehe Wiener klinische Rundschau 1895, Nr. 40 u. 41. . 


-" dividuen anstellte, welche an Jodoformidiosynkrasie litten. 


Neumann (Wien): Ueber einen Fall von Greeping 
eruption mit Demonstration. 

Neumann berichtet über den von ihm im März d. J. be- 
obachleten und in der Fachpresse bereits kurz erwähnten Fall von 
«Creeping eruplion» und demonstrirt trefflich gelungene Moulagen. 
Der Fall betraf ein zweijähriges Kind und das Leiden soll sich 
angeblich vom After aus in der Art entwickelt haben, dass von 
hier aus sowohl gegen den Nacken, als auch nach den Ober- 
schenkeln hin geschlängelte und gerade, elevirte, theils braune, 
theils hellrothe Streifen auftraten, welche ein intensives Jucken 
verursachten und den Gängen entsprechen, welche das noch un- 
bekannte Thier hervorrief. Diese Gänge wurden unter den Augen 
des Beobachters in kurzer Zeit länger; die von Neumann und 
Rille gemachten Versuche, das vermeintliche Thier aus den 
Gängen herauszustechen, ergaben kein Resultat. Diese Affeetion 
haben auch Robert Lee und Radcliff Crocker beobachtet und 
mit dem Namen «Creeping eruption» bezeichnet. Therapeutisch 
hatte nur die Excision der befallenen Haut Erfolg. Auch die mikro- 
skopische Untersuchung dieser Hautstückchen brachte keine Kenntniss 
über den Parasiten. 


Jarisch (Graz); Demonstration vonPsorospermien 
der Darier’schen Krankheit. 

Die Psorospermienfrage hat die Deutsche Dermatologische 
Gesellschaft wiederholt beschäftigt; noch auf dem letzten Breslauer 
Congresse sind Touton und Neisser für die Psorospermien- 
nalur der eigenthümlichen Bildungen bei Molluscum contagiosum, 
der Molluscumkörperchen, eingetreten. Wie Jarisch glaubt, unter- 
liegt es keinem Zweifel, dass die Molluscumkörperchen mit den 
sogenannten Psorospermien bei Careinomen, der Paget’schen 
Krankheit und besonders der Darier’schen Dermatose nicht zu 
identifieiren sind. Bezüglich der «Psorospermien» bei der Darier- 
schen Erkrankung neigt die Mehrzahl der neueren Autoren der 
Ansicht zu, dass dieselben Degenerationsformen der Epidermiszellen 
darstellen. Nur über die Entwicklung dieser Degenerationsformen 
stimmen die Ansichten nicht völlig überein, geradeso wie sich auch 
die Beschreibungen der eigenthümlichen Bildungen nicht durchaus 
decken. Jarisch ist in seinem im «Archiv für Dermatologie» 
publieirten und ausführlich beschriebenen Falle von Darier’scher 
Dermatose bezüglich der Genese der sogenannten Psorospermien 
zu einem anderen Resultate gelangt, als andere Autoren und be- 
sonders Petersen, der sich sehr eingehend mit dieser Frage 
befasste. Auf Grund seiner Untersuchungen schliesst Jarisch, 


| dass die sogenannten Psorospermien Darier’s nicht in allen be- 


obachteten Fällen identische, wenn auch in ihren schliesslichen 
Formen ziemlich ähnliche Dinge waren. Durch die Combination 
der Hämatoxylinfärbung nach Niessen mit der Färbung nach 
Glieson ist es Jarisch gelungen, eine elective Färbung der 
sogenannten Psorospermien zu erzielen. An mehreren sehr schönen 
Präparaten demonstrirt Jarisch Psorospermienformen, welche den 
Darier’schen «Grains» und «Corps ronds» entsprechen. Ein 
weiteres Präparat beweist die Behauptung von Jarisch, dass die 
in seinem Falle vorhandenen Psorospermien nichts weiter als 
Degenerationsformen des Kernes sind, während andere Autoren 
die Psorospermien aus der Degeneration der ganzen Zelle bei 
gleichzeitigem Untergang des Kernes entstehen lassen. Was das 
Verhalten des Kernkörperchens betrifft, so nimmt es, während 
es innerhalb des Rete Malpigii noch blau gefärbt erscheint, in 
den höheren Epidermislagen kein Hämatoxylin mehr auf und wandelt 
sich in einen Körnchenhaufen um, dessen einzelne Granula eine 
braune Farbe annehmen. In diesem Verhalten sieht Jarisch einen 
Beweis der von ihm aufgestellten Behauptung, dass sich Pigment 
auch aus Kernsubstanzen, hier aus dem Kernkörperchen, entwickeln 
können, welche Art der Pigmentbildung mehrere Präparate illlu- 
strirten. 

An der Discussion betheiligen sich: 
Neisser, Riehl und Herxheimer. 


Jadassohn (Breslau): 
exantheme. 
Jadassohn berichtet über Versuche, 
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Jodoformwirkung zeigte sich in Form einer ausgesprochenen Dermatitis, 
welche jedoch nur bei äusserlicher Anwendung des Jodoforms 
auftrat. Bei innerlicher oder subeutaner Anwendung oder bei 
Application auf die Schleimhäute blieb die Reaction aus. Aus diesen 
und noch weiteren Versuchen folgert Jadassohn, dass die 
Jodoformwirkung nicht auf dem Jodgehalte beruhe, sondern 
eine dem Jodoform eigenthümliche sei, eine Ansicht, die bereits 
Levin und Köbner ausgesprochen haben. 


Neisser (Breslau) stimmt mit den Ausführungen Jadas- 
sohn’s überein und spricht dann: Ueber die sogenannten 
«Mercurialekzeme». 

Während bei den luetischen Kranken, bei welchen so vielfach 
und intensiv Quecksilber angewendet wird, es so selten zum Aus- 
bruche eines Quecksilberexanthems kommt, kann man dagegen oft 
colossale Exantheme bei Leuten bemerken, welche sich wegen 
Phthirii oder anderer Affectionen Einreibungen von Quecksilbersalbe 
machen. Neisser bezieht das Auftreten dieser Exantheme auf 
die in der käuflichen grauen Salbe enthaltenen Verunreinigungen 
und gelangt zu folgenden Schlüssen: 1. Die zahlreich nach (meist 
wegen Phthirii gemachten) Einreibungen grauer Salbe enstehenden 
Exantheme (Erytheme, vesieulöse und squamöse Dermatitisformen) 
werden nicht hervorgerufen durch das Quecksilber selbst, sondern 
durch die in minderwerthigen Salben vorhandenen Beimischungen: 
Terpentin, Fettreste mit hoher Acidität, Nitrobenzol ete. 2. Vielleicht 
handelt es sich auch um eine individuelle Empfindlichkeit der Haut 
diesen Stoffen gegenüber. 3. Natürlich leugne ich nicht die 
Existenz wirklicher Quecksilberexantheme. 

Discussion: Rosenthal (Berlin) macht darauf auf- 
merksam, dass neben der Idiosynkrasie, welche angeboren und 
erworben sein könne, noch andere Umstände mitsprechen, nämlich 
die Dosis, die Zeit der Einverleibung und die persönlichen con- 
stitutionellen Verhältnisse des Individuums. So wird ein Mensch, 
dessen Körper durch Krankheiten heruntergekommen ist, viel eher 
von einem Arzneiexanthem befallen als ein Gesunder. Ein in letzterer 
Zeit publieirter Fall illustrirt Letzteres. Ein Patient, welcher stets 
Quecksilber vertragen hat, bekam plötzlich eine colossale Dermatitis, 
nachdem er durch einen Shok sich in einem geschwächlen Zu- 
stande befand. Rosenthal unterscheidet ferner Arzneiexantheme, 
welche durch das Mittel an und für sich hervorgerufen werden, 
von jenen, welche auf Salbenverunreinigungen (z. B. ranziges Fett) 
zurückzuführen sind. Klinisch diese Ekzeme zu unterscheiden, wird 
allerdings nicht möglich sein. 

Galewsky, Touton und Finger berichten über mehrere 
einschlägige Fälle von Idiosynkrasie bei Anwendung von Antipyrin, 
Mercur etc. 

(Fortsetzung folgt.) 


Wanderversammlung des Vereines für Psy- 
chiatrie und Neurologie in Wien. 


(4. und 5. October in Prag.) 
(Originalbericht der Wiener klinischen Rundschau.) 
1. Sitzung. 

(Fortsetzung.*) 


3. Vortrag Doc. Dr. Redlich (Wien). 
(Autoreferat.) 


Zur Pathologie der multiplen Sklerose 
(mit Demonstration). 


Vortragender bespricht zunächst auf Grundlage zahlreicher 
eigener Fälle die Grundzüge der pathologischen Histologie und 
Pathogenese der multiplen Sklerose. Von der weissen Substanz 
des Rückenmarkes ausgehend, schildert er die in derselben vor- 
kommenden Herde, die in den chronisch verlaufenden Fällen meist 
in der Weise sich gestalten, dass in umschriebenen Partien das 
Gliabalkenwerk dichter wird, seine Maschen immer enger werden, 
die Nervenfasern in ihrer Structur leiden, bis in den ganz dichten 


*) Siehe Wiener klinische Rundschau 1895, Nr. 41. 


Nervenfasern, vor allem nackte Achsencylinder bestehen 
Daneben beschreibt er eine andere Form der Veränder: 
darin besteht, dass bei relativ wenig verändertem Gliagewebe d 
Nervenfasern gänzlich fehlen und so ein aräolirtes Maschen 
entsteht. Einer genauen Würdigung werden auch die Ge 
veränderungen unterzogen, von denen Vortragender angibt, dass sie 
nur in einer Zahl von Fällen, und zwar wie es scheint vorwiegend 
bei etwas älteren Individuen vorkommen und die höchstens die 
Bedeutung von gleichwerthigen Veränderungen haben können. E 


Genau beschrieben waren die nicht seltenen Fälle von mul- 
tipler Sklerose mit acuteren Veränderungen, die theils im Ganzen 
acut verlaufen, theils solche sind, wo sich in den chronischen Ver 
lauf Episoden acuterer Verschlimmerung einschieben. An Marchi- 
präparaten sieht man dann auf mehr minder umschriebenen Quer- 
schnittspartien oder in der Umgebung alter Herde Zeichen acuteren 
Zerfalles, insbesondere das Auftreten von zahlreichen Fettkörnchen- 
zellen speciell um die Gefässe. Die Gefässe sind in solchen Fällen 
erweitert, ihre Wandungen von Zellen infiltrirt. Redner weist aber 
auf die Unterschiede hin, die diese Veränderungen gegenüber den 
im Nervensystem vorkommenden sicheren Entzündungsformen haben. 
Er bespricht hierauf die Veränderungen in den anderen Abschnitten 
des centralen Nervensystems, Grosshirn, Pons, Med. obl. u. s. w, 
wobei er auf das Vorkommen ausgedehnter Herde besonders im 
dorsalen Abschnitte der Med. obl. und Pons hinweist, wodurch 
unter Umständen ein der Bulbärparalyse in manchen Punkten ähn- 
liches Krankheitsbild entstehen kann. In einer zusammenfassenden 
Uebersicht bezeichnet er als das am meisten für die multiple 
Sklerose charakteristische Merkmal der histologischen Veränderungen 
das Bestehenbleiben der Achseneylinder, nebstbei auf manche 
andere Eigenthümlichkeiten des Processes, z. B. das Auftreten jenes 
auffällig dichten, fibrillären Gewebes hinweisend, wobei aber betont 
wird, dass keines der Merkmale der multiplen Sklerose. absolut 
eigen sei. Einen breiten Raum findet die Erörterung der Frage, 
welcher Natur der Process der multiplen Sklerose sei und von wo 
er seinen Ausgangspunkt nimmt, Die meistens giltige Anschauung, 
dass es sich um einen chronischen Entzündungsprocess handelt, der 
vom Gliagewebe ausgeht und erst secundär die Nervenfasern zum 
Schwund bringt, stellt Redlich als nicht genügend begründet 
hin. Ohne eine endgiltige Meinung abgeben zu wollen, erscheint 
es ihm wahrscheinlich, dass der Process zunächst das Nerven- 
gewebe ergreift und die Gliaveränderungen secundärer Natur seien. 
Die Ansicht, wonach der Process von den Gefässen ausgehe, weist 
er hauptsächlich wegen der Inconstanz der Gefässveränderungen 
zurück. Auch die Ansicht, wonach es sich um einen Entzündung- 
process bei der multiplen Sklerose handelt, kann er nicht als be- 
wiesen erachten. Es fehlen bei derselben unstreitige Zeichen von 
Entzündung. Viel mehr Berechtigung scheint die Auffassung zu 
haben, wonach es sich um einen vorwiegend degenerativen Process 
handelt. 

Zur Begründung dieser Ansicht geht Vortragender auch auf das 
Wenige ein, was uns über die Aetiologie der multiplen Sklerose 
kannt ist. Er verweist diesbezüglich zunächst, und zwar insbesondere 
bei Kindern und jugendlichen Individuen auf den ganz unzwei- 
deutigen Einfluss von Infectionskrankheiten hin, deren Einwirkung, 
wahrscheinlich durch Toxine bedingt, eine das Nervensystem zur 
Degeneration bringende ist. Bei aller Anerkennung dieses ätio- 
logischen Factors weist er aber nach, dass demselben keine all- 
gemeine Giltigkeit zukommt, dass es Fälle gibt, die offenbar einen 
anderen ätiologischen Zusammenhang haben. Es soll sich da haupt- 
sächlich um ältere Individuen handeln. 

Nach Daten aus der Literatur und einer grösseren Zahl von 
eigenen Fällen zeigt Vortragender, dass die multiple Sklerose auch 
bei älteren Individuen bis in die 60er Jahre vorkommt. Hier sind 
es andere Momente, die freilich noch zum geringsten Theil bekannt 
sind, die das Nervengewebe zum Schwund und das Gliagewebe 
zur Wucherung bringen. 

Discussion. 


Prof. Krafft-Ebing berichtet über 100 bezüglich der 4 
Aetiologie von ihm untersuchte Fälle von multipler Sklerose, da- 
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runter 58 Männer und 42 Weiber, was auf fast gleiche Disposition 
beider Geschlechter schliessen lässt. Nach seiner Erfahrung tritt 
die Krankheit in der Regel bei bisher gesunden, nicht belasteten 
Personen auf; es müssen also exogene Bedingungen der Erkrankung 
vermuthet werden; doch kann er sich nieht der Ansicht Marie’s 
anschliessen, der ausschliesslich infectiöse Ursachen annimmt und 
die multiple Sklerose als postinfectiösse Krankheit bezeichnet, da 
sich nur fünf Mal unter seinen 100 Fällen acute Infectionskrank- 
heiten als der Sklerose vorausgegangen nachweisen liessen; auch 
ist die Sklerose sehr selten im Kindesalter und doch treten in 
diesem die meisten Infectionskrankheiten auf. Was das Lebensalter 
betrifft, hatte er nur einen Fall im Kindesalter zu verzeichnen und 
betont, dass die Sklerose auch nach dem 40. Jahre auftritt Die 
grösste Zahl der Erkrankungen (28 Männer, 16 Weiber) erfolgte 
vom 21. bis 30. Jahr; sechs Fälle nach dem 40. Jahr. Als 
wichtige Ursache bezeichnet er Erkältung und Durchnässung in 
Gestalt nur einmaliger höchst intensiver oder oftmaliger und fort- 
gesetzter weniger intensiver Einwirkung; in Fällen ersterer Art 
kommt es zu plötzlichem Ausbruch der Erkrankung mit acutem 
Verlauf, in Fällen letzterer Art zu allmäliger Entwicklung mit 
chronischem Verlauf. 


Prof. Wernicke schliesst sich der Ansicht an, dass die 
entzündlichen Vorgänge bei der multiplen Sklerose die Folgezustände 
nekrobiotischer Vorgänge sind; dies entspricht der Lehre Weigert’s, 
dass die Nekrose der Gewebselemente als primärer Process die 
Entzündung hervorruft und bedingt, und diese Anschauung wird 
gestützt durch Anhäufungen von Rundzellen und, wenn solche in 
der Nachbarschaft des vierten Ventrikels liegen, adenoide Wuche- 
rungen und Ausstülpungen des Ventrikelepithels. Friedländer 
hat gezeigt, dass solche Epithelwucherungen da zu Stande kommen, 
wo Granulationsgewebe auf Epithelauskleidungen von Drüsen oder 
Oberflächen stösst. Das Vorkommen von Granulationsgewebe und 
solchen Wucherungen unterstützt die Ansicht, dass es sich um 
Entzündung handelt. 


Prof. v. Jaksch (Prag) kann an seinem Materiale einen 
Zusammenhang der Sklerose mit Lues oder anderen Infections- 
krankheiten nicht constatiren. Er hat zahlreiche, von ihm klinisch 
und anatomisch beobachtete Fälle gesehen, in welchen ein schweres 
Trauma die einzige der Sklerose vorangegangene nachweisbare Er- 
krankung war. Er erwähnt einen derartigen Fall: ein früher voll- 
kommen gesund gewesener Mann, der bei Königgrätz durch einen 
Bombensplitter verwundet wurde, erkrankte allmählig an multipler 
Sklerose und nach zwölf Jahren ergab sich bei der Obduction das 
typische Bild derselben. 


Doc. Dr. Redlich constatirt mit Genugthuung die Ueber- 
einstimmung in den ätiologischen Ausführungen von Prof. v. Krafft- 
Ebing und Prof. v. Jaksch. Zu den Bemerkungen Prof. Wer- 
nicke’s erklärt er, es dahingestellt zu lassen, ob die Affection 
der Glia bei der multiplen Sklerose eine wirklich entzündliche sei. 
Er habe auch öfters Ependymgranulationen bei Affection der Med. 
oblongata gesehen. 


2. Sitzung. 
Vorsitz: Wernicke. 
1. Vortrag des Prof. Dr. Sigmund Mayer (Prag). 
(Autoreferat.) 


Ueber Hemmung und Wiederherstellung des Blut- 
stroms im Kopfe (mit Demonstration). 


Prof. Dr. Sigmund Mayer wies darauf hin, dass die von 
ihm schon vor einer Reihe von Jahren an Kaninchen durchgeführten 
Versuche, durch die es ermöglicht wird, an nicht curarisirtem 
Thiere durch Klemmung der vier zum Gehirne aufsteigenden Arterien 
und nachfolgende Wiederfreigebung des Blutstromes, die Hirn- 
funetionen zeitweilig auszuschalten und wieder hervorzurufen, auf- 
fallenderweise von den Neurologen in methodologischer Beziehung 
nicht weiter gewürdigt werden. Er hält es daher nicht für über- 
flüssig, diese Versuche nochmals zu demonstriren. 


Redner erörtert kurz die Ursache des in Folge des Hirn- 
arterienverschlusses auftretenden Lungenödems, die einerseits im 
behinderten Abfluss des Blutes aus dem linken Herzen in Folge 
der Reizung des vasoconstrictorischen Nervencentrums und dem 
mechanischen Verschlusse von vier ansehnlichen Arterien und 
andererseils im reichlichen Nachrücken von Blut nach dem rechten 
Herzen durch die starken Bauchmuskelcontractionen und accesso- 
rische in der Gefässmuskulatur gegebene Triebkräfte des Blutstromes 
zu suchen sind. 


Lässt man die Hirnarteriencompression auf ein Gehirn ein- 
wirken, welches durch vorlıerige Behinderung der normalen Ath- 
mung (Athmen aus einem kleinen, abgeschlossenen Luftraum) nicht 
mehr zur normalen, sondern nur zu einer sehr abgeschwächten 
Thätigkeit befähigt ist, so gelingt es, die Ausschaltung des Gehirns 
aus dem Blutstrom ohne Auftreten von Lungenödem zu bewerk- 
stelligen und später, natürlich unter fortgesetzter künstlicher Re- 
spiralion des Versuchsthieres, den Blutstrom wieder freizugeben. 


Der Redner demonstrirt nun einen derartigen Versuch, zeigt, 
dass nach etwa 3—4 Minuten alle Reactionen von Seiten des Ge- 
hirns einschliesslich der Medulla oblongata geschwunden sind, 
während die Thätigkeit des Herzens und des Rückenmarkes un- 
gestört von statten geht. Auftreten von Reflexbewegungen am 
Schwanze und den hinteren Extremitäten. Wird nach etwa 8 bis 
10 Minuten die Wiedereröffnung der arteriellen Gefässe durch Ab- 
nahme der Klemmpincetten vorgenommen, dann kann man die 
Wiederkehr der Athembewegungen und der Cornealreflexe, die vor- 
her gänzlich verschwunden waren, beobachten. 

Auch auf einige mit dem Wiederbeginn des normalen Blut- 
stromes einhergehende Bewegungen der Zunge und der Tasthaare 
(postanämische Oscillationen), deren Unabhängkeit vom Gehirn leicht 
dargethan werden kann, wird die Aufmerksamkeit gelenkt, Diese 
postanämischen Öscillationen der Muskulatur erinnern an die von 
Schiff und Anderen geschilderten Bewegungen, die durch Durch- 
schneidung des zutretenden motorischen Nerven auftreten (para- 


lytische Osecillationen). Letztere widerstehen jedoch der Einwirkung 


des Curare, während die postanämischen Bewegungen durch Curare 
alsbald aufgehoben werden. Redner spricht seine Meinung dahin 
aus, dass die von ihm ausgebildete Methode, den Kopf von Ka- 
ninchen unter Vermeidung von Lungenödem anämisch zu machen 
und dann wieder von Blut durchströmen zu lassen, mit der Aus- 
sicht auf reiche Ergebnisse in den Dienst der Neuro-Physiologie 
und Pathologie, sowie der Ophthalmologie gestellt werden kann. 

Redner demonstrirt nun ein Kaninchen, an welchem beide 
Carotiden und beide Subelaviae, zum Behufe der Verschliessung 
mit Klemmpincetten, blossgelegt waren; in die Luftröhre war eine 
Glascanüle eingebunden. Nachdem in Folge Athmens aus einem 
kleinen abgeschlossenen Luftraume an dem Thiere die Erstickungs- 
erscheinungen ausgebildet waren, wurden die Arterien verschlossen 
und künstliche Respiration eingeleitet. Nach Verlauf einiger Minuten 
konnte gezeigt werden, dass alle motorischen und sensiblen Re- 
actionen am Kopfe verschwunden waren, der gleichsam wie ein 
scheintodter Theil am Rumpfe hing, in dem das Herz kräftig 
arbeitete und das Rückenmark durch von der Pheripherie her- 
kommende Reize zur Auslösung von Reflexbewegungen angeregt 
werden konnte. 

Nach der Wiedereröffnung der geklemmten Arterien kehrten 
die Athembewegungen und andere von der Erholung des Gehirnes 
abhängige Bewegungen nach und nach zurück. Die «postanämischen 
Bewegungen oder Oscillationen» an der Zunge und den Tasthaaren 
waren in sehr schöner Ausbildung zu sehen. 

Der in der Sitzung am 4. October angestellte Versuch gelang 
nicht vollständig, während in der, während der Sitzung am 5. October 
wiederholten Demonstration des Versuches alle wesentlichen Er- 
scheinungen sehr klar und überzeugend auftraten. 


2. Vortrag des Prof. Fritsch (Wien). 
(Erscheint ausführlich an erster Stelle dieser Nummer.) 


(Fortsetzung folgt.) 
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67. Versammlung Aeutzcher Naturforscher und 
Aerzte in Lübeck. 


Seetion für Chirurgie. 


Referent: Dr. G. Joachimsthal, 
3. Sitzung 18. Seplember 1895. 
(Kortsetzung.*) 

Roth (Lübeck): 1. Ein operativ geheilter Fall von 
Gehirntumor. 

Der von Roth demonstrirte 60jährige Patient bot das 
typische Bild einer Jaekson’schen Epilepsie, und zwar begannen 
die in Zwischenräumen von 7—9 Tagen eintretenden klonischen 
Krämpfe regelmässig im rechten Daumen und Zeigefinger, giengen 
dann auf den rechten Arm, zuweilen auch auf die rechte Gesichts- 
hälfte und das rechte Bein über. Den Krampfanfällen folgten stets 
längere Zeit anhaltende heftige Kopfschmerzen. Im August vorigen 
Jahres war nach einem nächtlichen Anfalle die ganze rechte Seile 
mit Ausnahme des Gesichts gelähmt gewesen, die Lähmung hatle 
sich dann aber allmählig bis auf eine erhebliche Parese des rechten 
Armes zurückgebildet. Erscheinungen am Auge fehlten; der Puls 
war nicht verlangsamt. 


Berlin. 


Die Diagnose konnte mit Wahrscheinlichkeit auf eine wegen 
des Fehlens der Stauungspapille voraussichtlich nicht grosse Neu- 
bildung in der Gegend der linken Gentralfurche gestellt werden, 
und zwar wurde in erster Reihe an ein Gumma gedacht, da Patient 
angab, früher einen Chanker gehabt zu haben. Eine Jodkali- und 
Schmiercur hatte allerdings nur den Erfolg gehabt, dass die heftigen 
Kopfschmerzen, nicht aber die Krampfanfälle nachliessen. Durch 
den Befund bei der am 23. October vorgenommenen Operation 
wurde diese Annahme, es handle sich um ein Gumma, nicht be- 
stärkt. Bei der Ausmeisselung eines Hautperiost-Knochenlappens 
mit unterer Basis aus der Gegend der linken Centralfurche erwies 
sich der Knochen erheblich verdeckt und zeigte an seiner Ober- 
fläche zahlreiche Hyperostosen und Osteophyten. Die Dura mater 
war von einem braunrothen Granulalionsgewebe ähnlicher Masse 
bedeckt. An dem aufgeklappten Knochenstücke war beim Empor- 
hebeln ein Theil der Neubildung haften geblieben, das Stück selbst 
war in der Mitte angefressen und entsprechend einer schon von 
aussen fühlbaren seichten Stelle erheblich verdünnt. Das erkrankte 
Knochenstück wurde von seinem Perioste losgetrennt und entfernt, 
die braunrothe, der harten Hirnhaut ziemlich locker anhaftende 
Neubildung wurde mit dem scharfen Löffel abgekratzt, die Dura 
mater nicht verletzt; auch war sie nirgends durch die Neubildung 
zerstört. Die frisch untersuchten Massen erwiesen sich unter dem 
Mikroskop als aus Rundzellen zusammengesetzt. 


Die Operation hatte auf das Leiden keinen Einfluss, vielmehr 
trat Ende Januar 1895 eine rapide Verschlimmerung des Zustandes 
ein. Die Anfälle von nächtlichen Kopfschmerzen wurden sehr heftig, 
Patient wurde vergesslich, die Sprache schwerfällig.. Dabei stellte 
sich ein grosses Schwächegefühl ein, so dass der Kranke den ganzen 
Tag zu Bett lag. Der Puls war nicht verlangsamt, der ophthalmo- 
skopische Befund auch jetzt noch negativ. Es wurde am 4. Februar 
die Schädelhöhle an der alten Narbe eröffnet. Nach Entfernung 
der narbigen Dura mater mit dem Messer kam eine rothbraun ge- 
färbte, pulsirende Masse zu Gesicht. An einer Stelle am Rande 
liess sich eine Grenze zwischen dieser und der grauen Gehirn- 
oberfläche erkennen, und es gelang schliesslich mit Mühe, einen 
weichen Tumor, der in die Furchen zwischen den Windungen hinein- 
gewachsen und an einigen Stellen mit der Pia mater fester ver- 
klebt war, grösstentheils stumpf herauszuholen. Im Grunde der 
etwa hühnereigrossen Höhle lag die comprimirte, bei der Entfernung 
der Geschwulst zum Theil aufgerissene Oberfläche des Gehirns. Auf- 
fällig war, dass sich die Gehirnoberfläche in wenigen Minuten, die 
noch zur Blutstillung verwandt werden mussten, hob und die Höhle 
sich so um etwa ein Viertel verkleinerte. Die von Arnold (Greils- 
wald) untersuchte Geschwulst erwies sich als ein von den Peri- 
thelien der Gefässe ausgehendes Peritheliom. 


*) Siehe Wiener klinische Rundschau 1895. Nr. 41. 


erheblich. Bald aber zeigte sich eine ee u 
Besserung. Zunächst verschwand die Parese des Gesichtes 
unteren Extremität, dann verlor sich nach und nach die Para 
Die körperlichen und geistigen Kräfte hoben sich. Die Unb 
lichkeit verschwand. Die Anfälle von Kopfschmerzen blieben 
ebenso sind die Krämpfe nicht wigdergekebräe Erst ei allm 
nahm die Parese des Anus ab.» Ju s 


2.UeberExstirpation des Schultergürtels 
Krankenvorstellung. 


Roth hat zweimal in zwei Jahren Gelegenheit gehabt, w 
Sarcom des oberen Humerusendes den ganzen Schultergürte zu 
exstirpiren. In beiden Fällen wurde der Eingriff gut vertrag 
beide Patienten konnten bereits nach 14 Tagen zu Fuss das Kra 
haus verlassen. Die Blutung war in beiden Fällen nicht bedeutend, 
am wenigsten im letzten Falle, bei dem es gelang, bei der Unte 
bindung der Art. subelavia zugleich die Art. transversa scapulae 
und transversa colli zu fassen. j 


ee.) 

Riedel (Jena) demonstrirt Instrumente zur Exstirpation der 
Mandel und Entfernung der unteren Muscheln. - 
Hofstätter: Vorstellung eines Falles von Syri 
myelie, der besonderswegen der hochgradigen\ 
änderungen beider Ellbogengelenke Interesse biet 


Die Erkrankung soll seil acht Jahren bestehen und die e 
vom Patienten wahrgenommenen Anzeichen führt er auf ein Trauma 
— Verletzung des linken Ellbogengelenkes — zurück. 

Auffallend am Patienten sind: Hautnarben an Rücken und 
Schulter, von Blasen herrührend, welche dort ohne äussere Ur- 
sachen sich gebildet haben; Skoliose der Wirbelsäule; Störung der 
Sensibilität in einer Zone am Rücken, welche besonders die 
Schulterblälter in sich fasst; Störung der Temperaturempfindung 
auf Brust und Rücken, so dass dort kalt und warm nicht unter 
schieden wird; ja geradezu auch Perversion der Temperaturempfin- 
dung in einem Bezirk der Bauehdecke, wo kalt als warm empfunden 
wird. Die auffallendsten Veränderungen sind jedoch an beiden Armen: 
Beugestellung der Finger im ersten Interphalangealgelenk, besonders 
am 4. und 5. Finger; Atrophie der Muskeln am Daumenballen; 
Atrophie der Mm. interossei und der Muskeln der Oberarme. Die 
Ellenbogengelenke sind in ihrem Umfang sehr verändert. Ver 
diekungen und Auftreibungen der dieselben bildenden Knochen- 
abschnitte, besonders der Vorderarmknochen. Einzelne frei beweg- 
liche und an der Gelenkkapsel hängende Knochenstücke. Bei 
Streekung des Armes Schlottern des Vorderarmes. Die Beweglichkeit 
nach allen Seiten im Gelenk ist so gross, dass der linke Vorder- 
arm seitlich nach aussen in einen rechten Winkel zum Oberarm 
gebracht werden kann. Die rohe Kraft der Arme ist herabgesetzt, 
doch ist der Mann noch erwerbsfähig. 


F. Schultze (Duisburg); Die Behandlung des Ge 
sichtslupus. 

Die Behandlung des Gesichtslupus mitlelst der radicalen Ex- 
slirpalion mit nachfolgender Transplantation nach Thiersch soll 
nach Schultze in folgender Weise durchgeführt werden. Zu- 
nächst wird das Operationsterrain präparirt. Der ulcerirende Lupus 
wird durch Umschläge längere Zeit behandelt, bis unter möglichst 
sauberen Verhältnissen gearbeitet werden kann. Bei der Exstirpalion 
soll der Lupus principiell wie ein Tumor behandelt werden. Das 
Unterhautzellgewebe ist vollkommen im Interesse des kosmetischen 
Resultats zu schonen. Unterbindungen sind zu vermeiden. Bei 
der Transplantalion ist stels nach exacler Blutstillung mit einem 
grossen Lappen die Wange zu decken. Kleinere Lappen geben ein 
schlechteres kosmelisches Resultat. Der Verband soll aus trockener 
steriler Gaze gemacht werden und zwar wird zuerst ein Kranz 
Gaze auf die Peripherie, später ein centraler dachziegelförmiger 
Theil des Verbandes angelegt. Es wird hierdurch der Verband- 
wechsel erheblich erleichtert. Eventuelle Plastiken betreffen Auge, 
Nase und Schlund. Die Indicalion für Plastik des unteren Augen- 
lides ist gegeben bei Verlust des Augenlides; ist der Lidrand 
halten, so kann stets ohne Eetropionbildung transplanlirt werden. 
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Oeffnung der Nasenlöcher sowie Septumbildung wird erreicht durch 
Extension und Abduction der Nasenflügel nach vorheriger circa 
2 cm langer medianer Schnittführung. Totalplastiken sind bei Total- 
defecten erst dann indicirt, wenn alles ausgeheilt ist. Plastiken der 
Lippen, Mundwinkel etc. sind zu umgehen. 

Im ganzen kamen 22 Fälle zur Behandlung mit denkbar 
günstigstem kosmetischen Resullat. 


Kritische Besprechungen und literarische Anzeigen. 


E. Brissaud: Vorlesungen über Nervenkrankheiten. (Sal- 
petriere 1893,94.) Verlag von G. Masson, Paris, 1895. 

‘ Als der geislesgewallige Charcot gestorben war, wurde 
Brissaud, einer seiner begablesten Schüler berufen, um die 
Lehrkanzel für ein Jahr zu suppliren. Mit ernstem Eifer, mit jener 
hingebenden Pielät, die alle Schüler des grossen Meisters so sehr 
auszeichnet, hat sich Brissaud dieser Aufgabe unterzogen und 
70 Vorlesungen aus dem Gebiete der Neurologie gehalten. 30 davon, 
die besonders actuelle Themen behandeln, hat Brissaud zu- 
sammengestellt und der Oeffentlichkeit übergeben. Was könnte man 
einem Buche unseres Faches schöneres nachsagen als das Urtheil, 
dass der Geist Charcot’s darinnen waltet? Und dieses Urtheil 
wird jeder aussprechen, der diese Vorlesungen studirt hat. Ueberall 
klare klinische Bilder im Vordergrunde, aber daneben überall die 
ernste Betonung der Nothwendigkeit der anatomischen und patho- 
logisch-anatomischen Forschung, das ganze mit französischer Eleganz 
behandelt, mit der sympathischen leicht fasslichen Darstellungsgabe, 
die oft lebhaft an den grossen Lehrer erinnert. 

Während Charcot mit seinen letzten Schülern haupt- 
sächlich dem Studium der Neurosen Aufmerksamkeit schenkte, 
sind es in diesem Werke vorzüglich die anatomischen Krank- 
heiten, welche zur Darstellung gelangen; von Neurosen ist es nur 
der heutzutage vieldiscutirte Morbus Basedowii, welcher eine ein- 
gehende Würdigung findet und ausserdem die noch von vielen 
Autoren in diese Gruppe gerechnete Paralysis agitans; auch 
Brissaud gehört zu denjenigen — wohl die Majorität bildenden 
— Neurologen, welche die erwähnte Krankheit von den Neurosen 
getrennt wissen wollen, und er stellt selbst eine neue interessante, 
allerdings unbeweisbare Hypothese auf, dass wir es mit einer 
funclionellen Steigerung der Erregbarkeit des Muskeltonuscentrums 
zu {hun haben; als Ursache dieser Steigerung will Brissaud 
eine malerielle periphere Ursache annehmen, die auf die centri- 
pelalen Fasern wirkt und eine excessive Muskelreaction produeirt; 
ein weiteres Grenzgebiet — die Lehre vom Tic und vom Spasmus 
— wird im 24. Capitel besprochen. Die erste Stelle im Buche 
nimmt die klinisch-anatomische Schilderung der amyotrophischen 
Lateralsklerose ein: der Verfasser schlägt vor bezüglich der Benennung 
dieses Leidens den von den Engländern längst gebrauchten Ausdruck 
Charcot’s Krankheit allenthalben einzuführen. Weiterhin wird 
die Friedreich’sche Krankheit besprochen, und die Abtrennung 
von der Heredo-Alaxie cerebelleuse Marie’s versucht; auch die 
weiteren Capitel sind den spinalen Krankheiten gewidmet, wir 
finden die combinirten Systemerkrankungen geschildert, wir finden 
die Lähmungen beim Malum Pottii und deren chirurgische Be- 
handlung disculirt, hieran schliesst sich die Besprechung der 
Syringomyelie und der verwandten Affectionen, in der namentlich 
die genauen Schilderungen der histologischen Verhältnisse lehrreich 
sind und wo in geistvoller Weise versucht wird, die eigenthüm- 
lichen Störungen der Sensibilität aus den Metameren zu erklären. 

Weitere Capitel sind der spinalen Syphilis gewidmet, der 
Brown-Sequard’schen Lähmung, ferner den Arthropalhien 
bei Tabes; nicht ohne Grund reiht nun Brissaud die Myopathien 
an dieser Stelle an: «Der Vergleich der progressiven Myopathie 
mit den übrigen trophischen Störungen auf nervöser Basis und die 
zweifellosen Uebergänge zu andren familiären Erkrankungen machen 
es wahrscheinlich, dass die obgenannte Alfection doch auch von 

“einer functionellen Störung der nervösen Centren abhängt.» 

Weiterhin finden wir Abschnitle, die sich mit der Ophthalmo- 
plegie beschäftigen — ein Thema, das umsomehr eine neuerliche 
Behandlung verdiente, als wir ja in der neueren Zeit durch ana- 


tomische Studien über die Augenmuskelkerne in vieler Hinsicht 
neue und interessante Gesichtspunkte kennen gelernt haben. Ein 
Capitel über das Zwangslachen und Zwangsweinen bildet den Ab- 
schluss der den anatomischen Erkrankungen gewidmeten Gapitel. 
Als einen besonderen Vorzug des Buches müssen wir noch 
die zahlreichen schönen Bilder sowie die sehr elegante Ausstattung 
hervorheben. v. Frankl-Hochwart. 


D. L. Loewenfeld: Die moderne Behandlung der Nerven- 
schwäche. 3. vermehrte Auflage. Wiesbaden, 1895. Bergmann, 

Innerhalb sechs Jahren sind von dem obgenannten kleinen 
Werke drei Auflagen erschienen, ein Zeichen, dass es einem wirk- 
lichen Bedürfniss entsprochen hat. Es ist ein Buch, das von grosser 
Sachkenntiniss zeigt und mit feinem Taktgefühle an den gerade 
auf diesem Gebiete so leicht entstehenden Optimismus Kritik legt, 
das aber auch wieder die Indolenz, mit welcher oft praktische 
Aerzte diesen Zuständen gegenüberstehen, wirksam bekämpft. Nach 
einer allgemeinen Einleitung werden die einzelnen Methoden be- 
sprochen: den Beginn machen die diätelischen und arzneilichen Ver- 
fahren, es folgen dann Abschnitte über Luft-, Wasser- und Bade- 
euren; hierauf werden die elektrischen Behandlungen, die Metallo- 
und Magnetolherapie und die mechanischen Heilverfahren ausgeführt. 
Selbstverständlich findet die psychische Therapie eine möglichst 
ausgedehnte Würdigung; kleine Abhandlungen über anstaltliche 
Behandlungen sowie über die Mitchell Playfair’sche Mastcur 
schliessen das anregend geschriebene Werkchen. —|. 


Der Spiritismus und die moderne Wissenschaft. Von 
Josef Hafner. Hamburg, 1895. Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. 
(vorm. J. J. Richter). 

Der Spiritismus ist nicht mehr ein Complex von ein paar 
wunderbaren Erscheinungen, sondern eine Weltanschauung. Seine 
Phänomene sind speculativ verwerthet, zu einem philosophischen 
System ausgebaut worden. Gerade heute, wo der Materialismus 
der alten Ethik allen Boden entzieht und eine neue Ethik vielen 
ein Bedürfniss ist, könnte eine neue Weltanschauung schon um 
der aus ihr sich ergebenden Ethik willen Anhang finden. Der 
Verfasser der oben genannten Schrift geht dem Spiritismus zu 
Leibe nicht auf dem bisherigen Wege der Kritik, an den Ex- 
perimenten und Geistererscheinungen zweifelnd, sondern setzt die 
Thatsächlichkeit der spiritistischen Phänomene voraus und versucht 
den Spiritismus als philosophisches System philosophisch zu wider- 
legen. Wohlthuend wirkt diese Setzung der Phänomene und um so 
werthvoller wäre die Widerlegung der Spiritisten ohne das Argu- 
ment, dass man sie für dumm oder betrügerisch erklärt. Wer ge- 
wohnt ist, allem Neuen auf geistigem Gebiet in dem Gefühl der 
Dürftigkeit dessen, was wir wissen, wohlwollend entgegenzutreten, 
wird auch zu jenem Vorwurf zu viel Achtung vor ehrlichen 
geistigen Kämpfern haben. 

Die Argumente, die Hafner gegen du Prel — denn dieser 
ist der einzige systematische Spiritist — ins Treffen führt, sind 
nicht alle gleichwerthig. Wir sind z. B. nicht so optimistisch sicher, 
dass es der Wissenschaft und Philosophie gelingen werde, eine 
zureichende Welterklärung zu geben und können aus dem Grunde, 
dass der Spirilismus zum Schlusse käme, dass die Welt in ihren 
letzten Gründen für uns eine unergründliche Fatalität darstelle, 
jenen nicht verwerfen. Der Verfasser sagt selbst, dass wir unter 
einer absoluten Philosophie nur die endgiltige, aller Wirklichkeit 
adäquate Lösung des Weltproblems verstehen. Es mag sein, 
dass der Spiritismus diese Erklärung nicht gibt, die Philosophie 
gibt sie sicherlich auch nicht, so lange sie nicht den spiritistischen 
Wirklichkeiten adäquat ist. Das ist ja richtig, dass mit dem Miss- 
lingen des du Prel’sehen Lösungsversuches ein sehr schwacher 
Versuch misslungen ist! Dass eine gewisse Absichllichkeit im Systeme 
du Prel’s unangenehmsich bemerkbar macht, macht auch uns 
<verstimmt>». Die Unfestigkeit ‘der Lehren des Hypnotismus und 
Somnambulismus spricht nielit mehr gegen den Spiritismus als sie 
für ihn spricht. Zu wenig betont der Verfasser das Uebereilte, 
das darin liegt, die dürftigen Erfahrungen des Oceultismus zur 
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Grundlage einer Philosophie zu machen. Darum ist eine natur- 
wissenschaftliche Deutung des Spiritismus noch immer nicht ab- 
zuweisen. — Wir können hier nicht im Einzelnen zeigen, wie der 
Verfasser mit der Schärfe seiner Argumentation alle die Fäden 
durchschneidet, die nach du Prel den Spiritismus mit den 
Wissenschaften verbindet. Nur Einiges sei noch vorgebracht. Dass 
die vom französischen Spiritisten Allan Kardee citirten Geister 
Dietate von sich gaben, die mit der du Prel’schen Lehre zum 
Theil in Widerspruch stehen, könnte dieser einfach mit der Er- 
innerung an «den ersichtlich mystificirenden und lügenhaften Cha- 
rakter des grössten Theils der Manifestationen» bedeutungslos er- 
scheinen lassen. 

Glänzend erbringt der Verfasser den Beweis der Unlogik des 
du Prel’schen Schlusses aut die Bewohntheit der Planeten durch 
vernünftige Wesen. Von der Denkmöglichkeit auf die Nothwendig- 
keit zu schliessen, ist wirklich eine «abstruse Logik.» Richtig ist 
auch der Hinweis, dass gerade der Darwinismus die Annahme der 
Bewohnbarkeit der Planeten nicht zulässt. Und da sagt du Prel: 
«wüsste man von den Geistern noch nichts, so müsste man sie 
vom Standpunkte der Planetenhypothese erfinden.» Wohlberechtigt 
ist die Aufforderung zu eingehender Forschung auf dem Gebiete 
des Somnambulismus, da durch eine naturwissenschaftliche Er- 
klärung desselben die spiritistischen Erscheinungen sammt ihrem 
philosophischen oder besser sophistischen Aufbau am ehesten zu 
widerlegen sein werden. Finden wir Widersprüche in der Welt, 
sagt Schopenhauer, so ist dies ein Zeichen, dass wir den 
wahren Kritieismus noch nicht besitzen. Und auch du Prel hat 
ihn uns nicht gebracht! E. H. 


Die Nervosität unserer Zeit, ihre Ursachen und Abhilfe. 
Eine socialhygienische Studie. Von Dr. Ziegelroth, Assistent in 
Dr. Lahmann's Sanatorium. Stutlgart, A. Zimmer. 

Der prätentiöse Titel verspricht zwar mehr, als der Inhalt 
rechtfertigen kann, aber immerhin mag der Laie das Büchlein über 
Naturheilverfahren nicht ohne Nutzen lesen und manchen guten 
Rath zu vernünftiger Lebensweise entnehmen, auch wenn er sich 
nicht sofort zum extremen Vegelarianer bekehren will. 

Dem ärztlichen Leser hingegen thut der Verfasser weh mit 
einigen Unwissenheiten, z. B. über die Ursachen der Nervosität, 
dann das Zusammenwerfen von Hysterie und Neurasthenie, der 
Ansicht, dass die im Luftlichtbade sich bildenden Hautausschläge 
den Körper «von einer ganzen Reihe schlechter Stoffe» befreien 
können u. dgl. mehr. Ob der Mensch vom Affen abstamme oder 
nicht, erklärt der Verfasser für eine höchst müssige Frage! 

E. H. 


Im selben Verlage erschien eine Brochüre ähnlichen Inhaltes: 
«Die Kardinalmittel der Heilkunst.» Von Dr. W. Keil, 
Rüdesheim. 


Geisteskrankheit und Irrenseelsorge. Von Dr. A. Danne- 
mann, Bremen, 1895, bei C. Schünemann. 

Die Irrenfrage ist nach dem Aachener Processe eine sehr 
ernstliche geworden. Zu verhindern, dass bei ihrer Lösung streng 
kirchliche Kreise den Versuch machen, sich wiederum vorzudrängen, 
bezweckt die vorliegende Schrift. Mit überzeugender Sprache kenn- 
zeichnet der Verfasser das Unwissenschaftliche, Reactionäre und 
Gefährliche der «pastoralen Psychiatrie.» E. H. 


Zeitungsschau. 


Hueppe: Naturheilkunde und Schulmediecin. (Zeitschrift für 
sociale Medicin, Heft 2.) 

Mit überzeugender Logik und strengster Unparteilichkeit 
beweist Hueppe die Unhaltbarkeit der Angriffe, den maasslosen 
Eigendünkel und die geringe Befähigung der sogenannten Naturheil- 
künstler, insoferne, als diese sich in Gegensatz zu den Vertretern 
der Schulmediein stellen. Ebenso wie die letztere in ihrem Arznei- 
'schatze Mittel führt, deren Anwendung uneivilisirtten Völkern 
abgelauscht wurde, und die sie mit Recht als unersetzlich hoch- 
hält, ohne dass bis jetzt eine exacte wissenschaftliche Erklärung 


wurde; ferner von der Naturheilkunde das übernahm, was gei iale ’ 
Laien (Naturärzte) wie Priessnitz mit Erfolg anwen 
ebenso können die Verfechter der Naturheilkunde bei der © 
theidigung des gerechten Antheiles ihrer Lehre nie umhin, sic 
ihrer Beweisführung solcher Daten zu bedienen, die streng wisse 
schaftlich und eben der Physiologie und anderen Disciplinen en 
nommen sind, die durch die grossen Männer der von ihnen. E 
verhöhnten «Schulmediein» geschaffen wurden. Für die immerhin 
auffallende Thatsache, dass die Naturärzte, auch deren lächerlichste 
und nicht mehr harmlose Exemplare, einen wachsenden Einfluss 
auf das leidende Publicum ausüben, zieht Professor Hueppe unter ‚ 
anderen auch folgende Momente zur Erklärung herbei. Die Poly- 
pragmasie, namentlich der früheren Zeit, war gewiss nicht geeignet, 
das Vertrauen des Kranken zu heben, besonders da er einen auf- 
fallenden Erfolg der vielen Medieinen an sich nicht beobachten 
konnte, insbesondere auch keinen günstigeren Krankheitsverlauf, 
als bei dem Patienten, der in der Behandlung des Natalie 
stand. Als neben dem rapid anwachsenden ärztlichen «Wissen» 
das in langsamerer Entwicklung begriffene ärztliche «Können» immer 
mehr zusammenschrumpfen musste, dabei der an sich heilsame 
und streng wissenschaftliche Nihilismus eine weitere Einengung des 

bis dahin geltenden «Könnens> bewirkte, musste es wieder viele 
Kranke geben, Fe 


> 


die sich von den gelehrten Diagnostikern ab- und 
den in den ärztlichen Umgangsformen wohlbewanderten Naturärzten 
zuwandten, die das «Nichtwissen» mit leichtbegreiflicher Einmüthig- 
keit hochhielten, dagegen vorgaben, Alles zu können. Als directen 
Fehler der Schulmedicin bezeichnet Professor Hueppe die bis 
zur jüngsten Zeit fortdauernde Ignorirung der primitivsten hygieni- 
schen Massnahmen und die einschlägigen hundertfach bewährten 
empirischen Regeln sowohl in der Praxis, wie sie von den Männern 
der Schulmediein geübt werden, als auch im medieinischen Unter- 
richte. HaE 


Walter Broadbent: Ein noch nicht veröffentlichtes oa 
sikalisches Zeichen. (Lancet, 27. Juli 1895.) er 
Das in Rede stehende Symptom fand sich übereinstimmend 

an 4 Fällen im Brompton-Hospital und bestand in sichtbarer” 
systolischer Einziehung am Rücken links in der Gegend der 11. und 
12. Rippe. In dreien von den Fällen bestand auch eine gering- 
gradige Einziehung in der symmetrischen Gegend rechts. In allen 
Fällen war Pericarditis vorausgegangen, in dreien bestehen andere 
Symptome pericardialer Adhärenzen. Diese beiderseitigen Retrac- 
tionen können nur vom Zwerchfell hervorgerufen sein. Es handelt 
sich um Fälle von grossen, mit dem Pericard verwachsenen 
Herzen, die also mit breiter Fläche dem Centrum tendineum an- 
haften. Die mächtige Contraction des hypertrophischen Herzens zerrt 
am Diaphragma und mittelbar an den falschen Rippen, insbesondere 
an den Costae fluctuantes. Das häufigere Auftreten der Einziehungen 
links liesse sich durch links von der Mittellinie sitzende Adhäsionen 
erklären; vielleicht hemmt auch rechts die massige — und in 
solchen Fällen oft vergrösserte — Leber das deutliche Auftreten 
des Phänomens. Drei von den Fällen zeigten systolische Ein- 
ziehungen vorne am Thorax und Unbeweglichkeit der Herzgrenzen 
als Zeichen pericarditischer Synechien. Diagnostisch bedeutsam ist 
daher das Symptom nur für den 4. Fall, in dem es das einzige 
Zeichen für Concretio ist. Dass die Concretio einen wichtigen Ein- 
fluss auf den Verlauf von Herzklappenfehlern nimmt, ist bekannt, 
und daher jedes Hilfsmittel zur Diagnose derselben werthvoll. 
V. 


Cazeneuve und Haddon: Ueber die Ursachen der Ver- 
färbung und Gerinnung der Milch durch die Hitze; Bildung 
von Ameisensäure auf Kosten des Milchzuckers. (Lyon Medical, 
14. Juli 1895.) 

Gerinnung und Verfärbung der Milch treten sowohl beim 
langsamen als beim raschen Erhitzen, bei letzterem rapider, ein. 
Die Gerinnung tritt jedesmal ein, wenn die gelbe Verfärbung bereits 
eine gewisse Intensität erlangt hat. Die Gelbfärbung wurde von 
vielen Autoren durch die Oxydation des Milchzuckers erklärt, später 
von Fr&my als eine Erscheinung der Zersetzung des Caseins an 


| 
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der Luft aufgefasst. Letztere Ansicht stützte sich darauf, dass die 
gelb verfärbte Milch mit Säuren ein gelbes Coagulum gibt, während 
das Filtrat ungefärbt bleibt, ein Umstand, der an sich gar nichts 
für eine am Casein selbst vorgegangene Veränderung beweist. Die 
Autoren haben eine Reihe von Versuchen über die Ursachen der 
erwähnten Phänomene angestellt und kamen zu folgenden bemerkens- 
werthen Resultaten: Der nach dem Erhitzen der Milch noch flüssige 
Antheil reagirt stark sauer; bei der Destillation geht eine flüchtige 
Säure über, die alle Reactionen der Ameisensäure gibt. Mit ein- 
fachen alkalischen Milchzuckerlösungen wurde durch die gleiche 
Behandlung ebenfalls Gelbfärbung, saure Reaction und bei Destillation 
mit etwas Schwefelsäure dieselbe flüchtige Säure erzielt und auf 
diese Art gezeigt, welche Rolle eventuell der Milchzucker, unabhängig 
von Fettsubstanzen und Casein, bei Gelb- und Sauerwerden der 
Milch spielen kann. Später gelang es durch längeres Erhitzen 
grösserer Milchmengen in der That die Ameisensäure, respeclive 
ihr krystallisirtes Bleisalz, zu gewinnen. Dasselbe gelang indess 
bald auch mit einer alkalischen Milchzuckerlösung, so dass es 
nahe liegt, anzunehmen, dass in der Milch, im Contact mit den 
normaliter in ihr vorhandenen Alkalisalzen, die Lactose denselben 
Process durchmacht. Das reine Casein zeigte, in ganz gleicher Weise 
behandelt, keinerlei Veränderung. Die Gelbfärbung ist also nach 
CGazeneuve und Haddon Folge der Oxydation der Lactose bei 
Gegenwart der alkalischen Salze der Milch. Die Lactose oxydirt 
sich hiebei zu Säuren, worunter Ameisensäure, deren Anwesenheit 
zur Genüge die Coagulation der Milch erklärt. Das Casein ist un- 
verändert, nur gelb tingirt durch die auf Kosten der Lactose ent- 
stehenden braunen Körper. V. 
Johnston Lavis: Ueber die Rolle der Austern und anderer 
Mollusken bei der Entstehung gewisser Gastroönteritiden und 
insbesondere des Typhus. (Lyon medical, 18. Aus. 1895.) 
Lavis hat in Neapel eine grosse Anzahl von Dyspepsien, 
insbesondere bei Neuangekommenen, beobachtet, von denen ein 
grosser Theil auf Austerngenuss zurückzuführen war. Die Fälle 
zeichneten sich durch besonders hartnäckigen Widerstand gegenüber 
jeder Therapie aus. Chronische Fälle zeigten ein für einen einfachen 
Katarrh unverhältnissmässig hohes Fieber, das daher auf eine 
Ptomaininfection des Blutes bezogen wurde. In einer kleinen Anzahl 
der Fälle entwickelte sich typischer Abdominaltyphus. Diese be- 
gannen mit den Symptomen eines Gastrointestinalkatarrhs und un- 
regelmässigem, intermitlirendem Fieber, wie die anderen Fälle auch; 
während diese letzteren aber vom 6.—12. Tage an abheilten, gingen 
die ersteren zu derselben Zeit in das typische Bild des Typhus über, 
der dann durch einige Wochen bestand. Einigemale entwickelten 
sich auch Typhussymptome am 6.—12. Tage nach Austerngenuss, 
obwohl unmittelbar an denselben sich keinerlei Störungen ange- 
schlossen hatten. Es stellte sich bald heraus, dass die Anstern 
selbst an der Infection unschuldig sind. Sie stammen von Seen 
und Reseryoiren: her, die diesbezüglich sicher unverdächtig sind. 
Doch wurden die von dort nach Neapel gebrachten Vorräthe im 
Seewasser eines kleinen Hafens «frisch» erhalten, das fast gänzlich 
stagnirt und in das, in unmittelbarster Nähe, eine grosse Kloake 
mündet. So werden die Austern mit Kloakenstoffen imbibirt und 
können ganz wohl — zumal diese Mikroorganismen gegen Salzwasser 
resistent sind — Typhus- oder Cholerabacillen beherbergen, die vor 
wenigen Stunden noch im Darm von Patienten waren. Die Ver- 
schiedenheit der durch eine derart contaminirte Nahrung entstehenden 
Krankheitsprocesse erklärt sich durch die verschiedene Empfäng- 
lichkeit der einzelnen Individuen und durclı das jeweilige Vorwiegen 
der einen oder anderen Art von Mikroorganismen. Uebrigens hält 
Lavis diese Ursache des Abdominaltyphus für bedeutungslos 
gegenüber der durch das Trinkwasser gegebenen. Für letztere 
existiren beweisende Statistiken, das Häufigkeitspercent der Typhus- 
erkrankungen vor und nach der Einführung guten Trinkwassers 
feststellend. Dagegen konnte auch nach Verbesserung der erwähnten 
sanilären Uebelstände in Bezug auf die Austerndepöts ein Ab- 
nehmen der Typhuserkrankungen nicht wahrgenommen werden. 
Es kommt nämlich noch das Moment hinzu, dass beim Verkauf 
der Austern zur Emballirung in den Fässern wieder oft suspectes 
Wasser verwendet wird. Direct an der Bezugsquelle gegessen, ver- 


ursachten daher die Austern nie irgendwelche Störungen. Es sind 
einzig und allein die sanitätswidrigen Zustände in den Depöts und 
Magazinen, wo solche und ähnliche roh genossene Nahrungsmittel 
aufbewahrt werden, welche dafür verantwortlich zu machen sind. 
V. 


Tipjakow: Zwei Fälle von Hydrocele ligamenti rotundi 
uteri. (Aus dem städt. Krankenhause zu Rostow am Don. — 
Medieinskoe Obosrenije Nr. 13, 1895.) 


Hydrocelen des Ligamentum uteri rotundi finden sich selten. 
Sie treten auf mit Ansammlung von seröser Flüssigkeit, entweder 
im Ligamentum selbst oder um dasselbe herum längs des Can. 
inguinalis oder auch ausserhalb dieses Canals. Im letzten Falle 
wird die Entstehung der Cyste dadurch bedingt, dass der Bauch- 
fellüberzug, welcher das Lig. rotundum bis zum Can. inguinalis 
gewöhnlich begleitet, bisweilen auch über diesen Canal hinaus zu- 
sammen mit dem Ligamentum gehen kann. In dem Zwischenraume 
zwischen den beiden Bändern sammelt sich die Flüssigkeit an. 
Manche Autoren bestreiten diesen Entwicklungsverlauf. Dagegen 
betont Schröder, dass er selbst beobachtet habe, wie der Inhalt 
einer derartigen Cyste sich bei Druck in die Bauchhöhle ergoss 
und bei Nachlassen des Druckes die Flüssigkeit in die Cyste zurück- 
trat. Man hat diese Hydrocelen häufig mit Inguinalhernien ver- 
wechselt, und in der chirurgischen Casuistik stösst man auf mehrere 
Fälle, wo der Operateur bei der Oeffnung einer derartigen ver- 
meintlichen Hernie weder Darmschlingen noch den Herniensack an- 
traf. Verfasser hat folgende zwei Fälle beobachtet: 1. Eine 24jährige 
Bäuerin liess am 10. November 1894 sich in das städtische Kranken- 
haus zu Roslow aufnehmen. Sie hatte eine Geschwulst von der 
Grösse eines Gänseeis, welche bis an die rechte grosse Schamlippe 
hinabreichte. Bei Druck verkleinerte sie sich nicht. Sie war schmerz- 
haft, die Haut auf ihrer Oberseite konnte man in Falten zusammen- 
legen, im Uebrigen war sie nicht verändert. Die Geschwulst war 


weich und elastisch, fluctuirte jedoch nicht; in den Inguinalcanal‘ 


den Finger einzuführen, ging nicht an, ebensowenig, die Geschwulst 
in denselben hineinzuschieben. 
Wann die Geschwulst entstanden, in welcher Weise sie gewachsen, 
vermochte die Patientin nicht anzugeben, sie sagle nur, sie wäre 
durch dieselbe von Jahr zu Jahr immer mehr beunruhigt worden. 
2. Eine 4ödjährige Bürgersfrau, die am 5. Februar 1895 aufgenommen 
wurde, hatte eine Geschwulst im rechten Inguinalcanal in der Grösse 
eines grossen Hühnereies und von denselben Eigenschaften, wie 
Nr. 1. Die Geschwulst bestand schon seit einigen Jahren, sie war 
langsam herangewachsen. Die Frau hatte grosse Schmerzen in der 
Geschwulst, und es hatten sich dieselben im Verlaufe der letzten 
Jahre über den ganzen Unterleib verbreitet. In beiden Fällen wurde 
die Diagnose auf Hydrocele des Lig. rot. uteri gestellt und die Ex- 
stirpation desselben ausgeführt. Es wurde zunächst die Geschwulst 
von ihrer Umgebung bis zur äusseren Oeffnung des Inguinalcanals 
abpräparirt, hierauf der Stiel der Geschwulst unterbunden, dann 
die letztere oberhalb der Ligatur abgeschnitten. In beiden Fällen 
Heilung per primam. Die exstirpirten Geschwülste bestanden aus 
mehreren Abtheilungen; jede derselben war von der anderen durch 
dünne fibröse Wände getrennt und bildete eine kleine, mit seröser 
durchsichtiger Flüssigkeit gefüllte Höhle. Beide Patientinnen konnten 
bald als vollkommen geheilt entlassen werden, die Beschwerden 
sind bis jetzt noch nicht wieder aufgetreten. L. 


Gairabetow: Ein Fall von vollständigem Fehlen der 
Gebärmutter. (Aus dem städt. Krankenhause zu Rostow am Don. 
— Medieinskoe Obosrenije Nr. 13, 1895.) 

Der Verfasser beschreibt einen sehr interessanten Fall, der an 
Bedeutung noch dadurch gewinnt, dass die zu Lebzeiten der Patientin 
gestellte Diagnose auf Fehlen der Gebärmutter durch die Section be- 
stätigt wurde. Prof. Müller sagt bei der Besprechung der Anomalien 
in der Entwicklung der weiblichen Geschlechtsorgane, dass das Fehlen 
der Gebärmutter eine ausserordentliche Seltenheit ist. Die Patientin 
war wegen Spitzenkatarrhs an beiden Lungen in das Krankenhaus 
aufgenommen. 
Gesichtsfarbe. Die Haut in Folge der Abschülferung der Epidermis 


Der Darm war stels durchgängig. 


Sie ist von mittlerer Statur, mager und hat gelbe. 
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rauh. Patientin war verheiratet, am Coitus lag ihr nichts, und | verschiedenen Gründen, welche näher ‚beschrieben werd: 


sie blieb auch kinderlos. Niemals wurde sie menstruirt, es fehlten 
auch vicariirende Blutungen. Jedoch bemerkte die Patientin, dass 
die Abschülferung der Oberhaut an ihrem Körper allmonatlich ein- 
mal besonders stark wurde, wobei sie 3—4 Tage lang an Kopf- 
schmerzen litt. Die Untersuchung ergab Folgendes: Die Brustdrüsen 
ganz unentwickelt, nur die kleinen Brustwarzen deuteten ihre Stelle 
an. Die Umrisse der Scheide waren normal, man konnte zwei 
Finger einführen. Die grossen und kleinen Schamlippen schwach 
entwickelt, die Harnröhre normal. Die Scheide stellt einen blinden 
Sack ‚in der Länge von 7 cm dar; an der oberen Wand, wo sich 
insgemein der Gebärmutterhals befindet, ist nur ein derbes Knöt- 
chen, erbsengross, durchzufühlen. Bei der Untersuchung per rectum 
et vaginam fand sich nichts, was auf das Vorhandensein der Gebär- 
mutter oder ihrer Adnexe gedeutet werden konnte. — Die Patientin 
verblieb in dem Krankenhause bis zu ihrem Tode. Die Section 
ergab, dass an Stelle der Gebärmutter und ihrer Adnexe nur das 
obenerwähnte Knötchen vorhanden war. Das Bauchfell ging wie 
bei Männern von der Harnblase direct auf den Mastdarm über. 
Dort, wo die beiden Gebärmutterbänder liegen, befanden sich nur 
zwei zarte Bauchfellfalten. L. 


Tschistowitsch: Zur Morphologie des Blutes bei chro- 
nischer Osteomyelitis. (Dissert. St. Petersburg 1895. — Medi- 
einskoe Obosrenije Nr. 16, 1895.) 

Die, Untersuchungen des Verfassers bezweckten, die Ver- 
änderungen hinsichtlich der morphologischen Theile des Blutes, d. h. 
der rothen und weissen Blutkörperchen, aufzuklären. Der Hämo- 
globingehalt, sowie das specifische Gewicht des Blutes wurden nicht 
bestimmt. Die Zählung der Blutkörperchen geschah in der Kammer 
von Thoma-Zeiss, wobei man besonders die weissen Blutkörperchen 
berücksichtigte. Zur Untersuchung kam das Blut von 24 Indi- 
viduen, von denen [2 an chronischer Osteomyelitis litten, 6 gesund 
und 6 mit anderen Knochenkrankheiten behaftet waren. Hinsicht- 
lich der rothen Blutkörperchen fand Verfasser keine Veränderungen 
weder in der Menge, noch in der Form. Die Gesammtzahl der 
weissen Blutkörperchen hielt sich auf der maximalen Höhe der 
Norm oder überstieg sie bisweilen. Die eosinophilen, welche zweifels- 
ohne den Ursprung im Knochenmark haben, fanden sich in ge- 
nügenden oder sogar grösseren Mengen vor, was annehmen lässt, 
dass die Function des Knochenmarkes gewissermassen erhalten ist. 
Die durchsichtigen Elemente jedoch, welche sich hauptsächlich im 
Knochenmark bilden, trifft man bei der Osteomyelitis in geringerer 
Zahl an. Die Zahl der jungen und reifen Elemente ist verhält- 
nissmässig bedeutend, wahrscheinlich in Folge von compensatori- 
scher Anregung der Milz- und Lymphdrüsenthätigkeit. Die Ueber- 
reifung ist jedoch gehemmt. Die Zahl der vielkörnigen neutro- 
philen Elemente ist absolut nahe der normalen, wenn auch relativ 
geringer, L. 


Wolff: Die Anwendbarkeit des Trionals. 
gical Report. 1895, 8. Juni.) 

Verfasser erblickt die Ursache von Schlaflosigkeit bei Ab- 
wesenheit von Fieber und Schmerz in einem zu starken Blutzufluss 
zum Gehirn. Von einem idealen Schlafmittel verlangt er deshalb 
in erster Reihe, dass es auf diesem Wege der Regelung des Blut- 
zuflusses den Schlaf herbeiführe, nicht durch Alteration der Nerven- 
centren selbst. Es muss ferner schnell wirken, sich leicht nehmen 
lassen und darf keine üblen Nachwirkungen entfalten. In diesem 
Sinne scheint ihm das Trional allen gebräuchlichen Schlafmitteln 
überlegen zu sein. Als gewöhnliche Dosis empfiehlt er etwa I gr, 
glaubt aber auch mit weniger auskommen zu können. Eine solche 
Dosis kann, wenn nothwendig, wenigstens einmal in der Nacht 
wiederholt werden, schon nach einer Stunde. Als unangenehme 
Nachwirkung hat Verfasser zuweilen ein schwer zu beschreibendes, 
dem Schwindel verwandtes Gefühl beobachtet, welches er als dieselbe 
Empfindung deutet, die man hat, wenn man, noch schlafbedürflig, aus 
irgend einem unwichligen Grunde geweckt wird. Noch seltener 
war ein Gefühl von Benommenheit, wie man es hat, wenn man 
nach mehreren schlaflosen Nächten von dem ersten guten Schlafe 
wieder erwacht. In 14 Füllen von nervöser Schlaflosigkeit aus 


(Med. and Sur- 


Trional stets wirksam, zuweilen allerdings erst "nach eineı 
Bebijchen Versuche, In milderen Alu nenne war se 


sulfur, Trional, Salol, Camphor aa 06. M. et div. in. p 
No. X ad caps. S. Viermal täglich 1 Kapsel zu en. 
Falle von schwerer Chorea, welche einem längeren: "Arse 
getrotzt hatte, war Trional in Dosen von 0'25° mehrmals 
innerhalb zwei Wochen von bestem Erfolge. In "einem ai | 
Falle von Chorea liess es ihn im Stich. Gegen Bronchialasthma Fr 
erwies es sich in folgender Verbindung nützlich: Chin. sulfur. 4 
Trional 2:0. M. et div. in part. aequ. No. X ad caps. S. dreistünd-" 
lich 1 Kapsel zu nehmen. Verfasser kommt zu dem Endurtheil, 
dass Trional eine erste Stelle unter den hypnotischen Mitteln ei 
nimmt, dass es bei katarrhalischen Affectionen gute Dienste leistet — 


und bei Neuralgien und Myalgien versucht zu werden verdient. 
Sa 


Louis Pasteur T. 


Mit Louis Pasteur, welcher am 28. September zu Garches 
bei Paris im 73. Lebensjahre gestorben ist, verschied einer der 
grössten Biologen aller Zeiten. Geboren am 27. December 1822, 
wandte er sich dem Studium der Chemie, Physik und Mineralogie 
zu und erlangte im Jahre 1848 eine Professur für Physik in Dijon, 
lehrte in den Jahren 1849—1854 Chemie an der Universität in 
Strassburg, von 1854—1857 in Lille, übersiedelte’ im Jahre 1857 
nach Paris, wo er sechs Jahre an der Normalschule unterrichtete, 
im Jahre 1863 an der Ecole des beaux ‘arts Geologie, Physik und 
Chemie tradirte, um endlich im Jahre 1867 als Professor der 
Chemie an die Sorbonne in Paris berufen zu werden. Seine erste 
Publication, welche grosses Aufsehen hervorrief und in gewisser 
Beziehung grundlegend wurde, betraf die Constitution der Trauben- 
säure (1349). J 

Pasteur wies nach, dass durch die Lebensthätigkeit ds 
Penicillium glaueum die optisch inactive Traubensäure in zwei 
Körper von derselben chemischen Constitution zerlegt werde, in die 
linksdrehende und die schon früher bekannte optisch active, rechts- 
drehende Weinsäure. Aus dem Umstande, dass die Krystallformen 
dieser beiden Körper in geometrischem Sinne ähnlich, nicht con- 
gruent sind, schloss Pasteur, dass dem optischen ein ähnliches 
moleculares Verhalten entsprechen müsse, gelangte zur Annahme 
des asymmetrischen Kohlenstoffatomes in optisch activen Körpern 
und legte so den Grundstein zu der jetzt im Ausbau begriffenen 
Stereochemie. 

In seinen weiteren Untersuchungen fand Pasteur, dass 
optisch active Körper immer nur in Folge der Lebensthäligkeit ent- 
stehen. Diese Erkenntniss ist heule zum Gemeingute geworden und 
fand ihre letzte Bestäligung in der durch Schardinger ent- 
deckten Linksmilchsäure, welche ihre Entstehung der Lebensthätig- 
keit einer grossen Anzahl von Bacterien verdankt. 

Der hier klar bewiesene Zusammenhang chemischer Um- 
setzungen durch das Leben von Mikroorganismen führte Pasteur 
auf das Studium der Gährungsphänomene. Damals standen sich 
zwei Theorien der Gährung schroff gegenüber. Liebig nahm ann 
dass es Proteinsubstanzen der Hefe seien, welche durch ihren Zerfall 
die Zersetzung des Zuckers anregen. «Dieser Zerfall der löslichen 
Proteinsubstanz ist dann kein Lebensact der Hefezelle, sondern 
vielmehr ein correlatives Phänomen des Todes» (Flügge). Dem 
gegenüber behauptete die durch Schwann’s Entdeckung der 
pflanzlichen Natur der Hefe begründete vitalistische Theorie, 
dass die Ursache -der Gährung in dem Leben der Hefe begründet 
ist, und dass eben die Lebensthätigkeit derselben den Zerfall des 
Zuckers in die bekannten Producte bewirke. Es ist hier wohl nicht 
der Ort, die einzelnen Phasen dieses wissenschaftlichen Streites zu 
schildern. Entschieden wurde er erst durch die unermüdliche 
scharfsinnige Forschung Pasteur’s und seiner Anhänger. EE 
gelang ihm, unwiderleglich nachzuweisen, dass Gährung ohne Mikro- 
organismen nicht vor sich gehe, und dass die Mikroorganismen 
nicht etwa als accidentelle Befunde bei der Gährung vorkommen, 
sondern die Ursache derselben seien. Pasteur erkannte hierbei 
speciell bei der Hefe den Antheil der Nährsubstanz an dem: Ver- 
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laufe der Gährung, den Einfluss, welchen der Sauerstoff hierbei 
nimmt, und durch ihn wurde als unumstösslich bewiesen, dass 
die Gährung eine «physiologische Leistung der Mikroorganismen >» 
sei (Flügge). 

Bei dem Kampfe, welcher zum Siege der vitalistischen Theorie 
führte, fiel eine alte, zäh vertheidigte Festung — die Lehre von der 
Generatio aequivoca. Bei einer Reihe der von den Gegnern 
der vitalistischen Theorie ausgeführten Experimente, durch welche 
die Entstehung der Gährung ohne die Mithilfe von Mikroorganismen 
hätte bewiesen werden sollen, wurden nähmlich Versuchsbedingungen 
geschaffen, durch welche nach Annahme der Forscher vorher vor- 
handene Keime getödtet worden waren. Nichtsdestoweniger enl- 
stand Gährung und Fäulniss, und es wurde nun angenommen, dass 
diese Processe nicht von Mikroorganismen angeregt wurden, diese 
aber «von selbst» in den faulenden Medien entstanden seien, Dem 
gegenüber konnte von Pasteur nachgewiesen werden, dass die 
vermeintliche Abtödtung der Keime doch nicht stattgefunden habe, 
und es gelang ihm in der That, fäulnissfähige und keimfrei ge- 
machte Medien in Gefässen, welche das directe Hineinfallen von 
Staub etc. verhinderten, steril (im modernen Sinne) zu erhalten. 
Naturgemäss führten diese Experimente zum näheren Studium der 
Mikroorganismen im Staube, zur Erkenntniss der, wenn auch 
der Quantität nach schwankenden Ubiquität der Baclerien. 

Bei seinen Studien über den Einfluss des Sauerstoffes auf 
den Verlauf der Gährung und über das Wesen derselben entdeckte 
Pasteur ein neues Reich von Mikroorganismen, das Reich der 
Anaärobien, jener Bacterien, welche nur bei Abwesenheit von 
Luft, respective Sauerstoff, zu leben vermögen. Es ist begreiflich, 
welches Aufsehen durch diese allen bestehenden physiologischen 
Auffassungen widersprechende Entdeckung erregt wurde. Die For- 
schungen über den Stoffbedarf der Hefe liessen Pasteur auch 
die Bedeutung der stickstoffhaltigen Substanzen für das Leben 
der Mikroorganismen erkennen. Es gelang ihm, dieselben auch dann 
zur Vermehrung zu bringen, wenn ihnen der zu ihrem Leben 
nöthige Stickstoff in anderer als in der Form von organisirten 
Stickstoffverbindungen zugeführt wurde, und so gelangte er zur 
Anwendung künstlicher Nährböden; diese, in ihrer chemischen Zu- 
sammensetzung genau bekannt, eröffneten der Forschung über das 
Wesen der Gährung ein neues, grosses Gebiet. 

Eine weitere Consequenz seiner Untersuchungen war die 
Entdeckung specifischer, durch speeifische Mikroorganismen verur- 
sachter Gährungen (Milchsäuregährung, Buttersäuregährung etc.). 
Damit war aber auch die Bedeutung der Constanz der Arten 
erkannt. 

Die hier in Kürze dargelegten Errungenschaften führten 
Pasteur consequenterweise auf die praktische Verwerthung seiner 
Entdeckungen. In seinen Etudes sur le vin (1866), Etudes sur la 
biere (1876) suchte er durch seine theoretisch gewonnenen Er- 
fahrungen auch der Praxis nützlich zu werden. Es ist überhaupt 
ein charakteristischer Zug Pasteur’s, dass er bei seinen exacten 
wissenschaftlichen Arbeiten die Bedürfnisse des praktischen Lebens 
nicht aus dem Auge verlor. In richtiger Erkenntniss dessen wurde 
er auch zu Hilfe gerufen, als die blühende Seidenindustrie Frankeichs 
durch die Pebrine (Flecksucht) der Seidenraupen vernichtet zu 
werden drohte. 

Pasteur bestätigte hier einen Befund Gornalia’s, nach 
welchem in den von der Flecksucht befallenen Seidenraupen eigen- 
thümlich hellglänzende Körperchen (über deren Stellung im System 
die Ansichten noch nicht geklärt sind) gefunden wurden. Diese 
«Cornaliakörperchen> finden sich in sämmtlichen Organen der er- 
krankten Seidenraupe, gehen auch in die Eier über und es entsteht 
hiedurch eine verseuchte, unbrauchbare Nachzucht. Pasteur 
lehrte die Infectionswege kennen und fand in der «Grainage>, der 
Vernichtung der inficirten Eier, das geeignete prophylaktische Mittel 
zur Bekämpfung der verheerenden Seuche. 

Diese Befunde im Vereine mit seiner Erkenntniss der Mikro- 
organismen als Erreger der, Gährungen und Fäulniss brachten 
Pasteur auf das Studium der Aetiologie und Prophylaxe der 
Infeetionskrankheiten. Damals war von Pollender und Davaine 
der Milzbrandbacillus entdeckt" worden’ und eben hatte Lister 


durch die geniale Uebertragung der Befunde Pasteur’s auf die 
Medicin die Antiseptik zu üben begonnen. Mit diesen Studien, 
welche die Hühnercholera, den Milzbrand, den Rothlauf der Schweine 
und die Hundswuth umschlossen, inaugurirte Pasteur die grund- 
legenden epochalen Arbeiten über die Abschwächung der Mikro- 
organismen und die Schutzimpfung. Ihm war die Entdeckung des 
Infectionserregers nur eine nothwendige Vorausselzung zur Be- 
kämpfung der Krankheit, und wo, wie bei der Lyssa, die Ent- 
deckung des Infectionserregers nicht gelang, da wusste er durch 
die consequente Deutung früherer Experimente und die geniale 
Anwendung seiner theoretischen Voraussetzungen auf den speciellen 
Fall das Richlige zu finden. 

“ Seine erste Entdeckung auf diesem Gebiete betraf die Hühner- 
cholera. Diese verheerende Erkrankung der Hühner wird durch 
charakteristische Bacterien hervorgerufen und durch die Verun- 
reinigung des Futters mit bacterienhaltigen Dejecten übertragen, 
Die kleinste Dosis dieser Bacillen tödtet bei subeutaner Injection die 
Hühner in 24—36 Stunden. 

Pasteur fand nun, dass alte Reinculturen dieser Bacillen, 
welche lange Zeit unter Walteverschluss und Luftzutritt gehalten 
wurden, bei der subeutanen Application ihre Gifligkeit so weit 
verloren hatten, dass sie die geimpften Thiere nur leicht erkranken 
machen, dass aber die vorbehandelten Thiere später der voll- 
virulenten Infection widerstanden. Durch diese Entdeckung — welche 
allerdings von anderer Seite Widerspruch fand — wurde zum 
ersten Male die uralte Erfahrung, dass das einmalige Ueberstehen 
gewisser Infectionskrankheiten vor neuerlichen Erkrankungen schützt, 
in die Bahnen des wissenschaftlichen, variirbaren Experimentes 
gebracht. 

Als abschwächendes Agens wurde beim Milzbrand vor Allem 
die Wärme erkannt. Schon Toussaint hatte, von ganz unhalt- 
baren Voraussetzungen ausgehend, gefunden, dass die kurze Er- 
hitzung von Milzbrandblut auf 55° dasselbe befähige, Thieren einen 
Impfschutz gegen die Milzbrandinfection zu gewähren. 

Pasteur griff Toussaint’s Entdeckung auf und fand: 
nach langen Studien, dass eine Temperatur von 42—43° nach 
24, respective 12 Tagen Culturen von Milzbrand in Hühnerbouillon 
derart abschwäche, dass solche Culturen die vorbehandelten Thiere 
gegen die natürliche Milzbrandinfection schützen. Die nach 24 Tagen 
erhaltene Cultur wurde den Impfthieren als Vacein I in sehr geringer 
Menge injicirt, 12 Tage später wurde das stärkere, 12tägige Vaccin II 
applieirt und die so behandelten Thiere widerstanden den Control- 
impfungen mit vollvirulentem Materiale, welches Controlthiere nach 
2 Tagen tödtete. Diese Versuche erregten in den interessirten land- 
wirthschaftlichen Kreisen berechtigtes Aufsehen und seit dem Jahre 
1880 werden die Milzbrandschutzimpfungen in ganz Europa mit 
schwankendem Erfolge angewendet. 

In Frankreich*) sind in den Jahren 1882—86 1,150.000 
Schafe und 110.000 Rinder geimpft worden. Bei den Schafen soll 
dabei die Mortalität von 10% auf 1%, bei den Rindern von 5% 
auf 0:5°% gesunken sein. Aehnlich günstig lauteten die Zahlen aus 
Oesterreich, Ungarn und einigen Theilen Russlands. In Preussen, 
wo durch die Untersuchungen von Koch, Gaffky und Löffler 
das Vertrauen zur Milzbrandschutzimpfung erschüttert ‘wurde, sind 
auch die Impfversuche im Grossen nicht günstig ausgefallen. 

Auf einem ganz anderen Principe beruhte die Abschwächung 
der Schweinerothlaufbacillen. Hier benützte Pasteur die Thatsache, 
dass gewisse Bacterienarten in weniger disponirten Thiergattungen 
ihre Virulenz abschwächen, in anderen erhöhen. Beim Schweine- 
rothlaufbacillus speciell wird in Folge der Passage durch den 
Kaninchenkörper die Giftigkeit gegen Schweine herabgesetzt, in 
Folge der Passage durch die Taube erhöht. Aus dem Kaninchen- 
körper züchtete Pasteur das Vaccin I, aus dem Taubenkörper 
das Vacein II, welches, wie bei der Milzbrandimpfung, 12 Tage 
nach der Application des schwächeren Impfstoffes benützt wird. 
Auch hier wird das Thier durch die Impfung gegen die spontane 
Erkrankung wenigstens für die Dauer eines Jahres geschützt. Da 
aber ältere Thiere die Erkrankung weniger leicht acquiriren, ist 
durch die Schutzimpfung ein wesentlicher Vortheil gegeben. 


*) Cilirt nach Friedberger und Fröhner. 
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Es ist augenfällig, dass Pasteur mit dieser Methode die 
geniale Entdeckung Jenner’s aufgriff. Auch die Vaceine ist eine 
durch die Passage durch das Rind mitigirte Variola. 

Die Rothlauf-Schutzimpfung wird bei Schweinen vielfach im 
Grossen durchgeführt. Die Erfolge sind nicht einheitlich, in interessirten 
Kreisen wird jedoch diese Schutzimpfung immer mehr empfohlen. 

Durch die soeben geschilderten Methoden wurden theo- 
retisch ausserordentlich wichtige Verfahren kennen gelehrt, welche 
— allerdings nur für die landwirthschaftlichen Kreise — von 
grösster praktischer Bedeutung waren. Durch die Entdeckung der 
Schutzimpfung gegen die Hundswuth wurden alle Kreise gleich- 
mässig interessirt, und hierdurch erklärt sich wohl die grosse Auf- 
regung, welche die ganze civilisirte Welt bei der Kunde von der- 
selben ergriff. Ist ja auch Pasteur’s Verfahren bei der Lyssa eigent- 
lich nieht nur ein Präventivverfahren im Sinne der übrigen Schutz- 
impfungen, sondern bereits ein Verfahren der Heilung einer bereits 
vorhandenen Infection durch supponirte bacterielle «Producte>, wenn 
auch das factische Bestehen der Erkrankung zur Zeit der Behand- 
lung noch nicht constatirt werden kann. 

Das Wesen des Verfahrens ist wohl noch in Aller Erinnerung, 
ich brauche es daher nur kurz zu recapituliren. Es gelang Pasteur, 
nachzuweisen, dass durch die wiederholte Uebertragung des im Ge- 
hirne und Rückenmarke gleichsam concentrirten Lyssagifles von 
Kaninchen auf Kaninchen dasselbe schliesslich eine constante Giftig- 
keit erhalte. Das so gewonnene Rückenmark (virus fixe) lässt sich 
nun beliebig und dosirbar abschwächen, je nachdem es längere 
oder kurze Zeit in einer kohlensäure- und wasserfreien Atmo- 
sphäre getrocknet wird. Werden nun einem zu schützenden Thiere 
Injeetionen von derart abgeschwächlem Stoffe gemacht, indem hier- 
bei von dem schwächsten, am längsten getrockneten Virus allmählig 
zu dem stärkeren übergegangen wird, so wird das Thier schliess- 
lich befähigt, auch der Infection mit dem Urvirus zu widerstehen. 
Das zur Schutzimpfung erprobte Verfahren wurde dann auch zur 
Heilung Gebissener angewendet. Da die Lyssa eine sehr lange 
Incubationsdauer hat, nahm Pasteur an, dass die Vorbehandlung 
mit attenuirlem Virus dem Körper der Gebissenen einen Impfschutz 
verleihen müsse, welcher stark genug sei, um die endlich auf- 
tretende vollvirulente Infeclion zu paralysiren. 

Das Pasteur’sche Verfahren wurde nach langen Kämpfen 
als richtig anerkannt. In Rumänien, Russland und Italien wurden 
Institute zur Durchführung desselben errichtet, und seit Kurzem 
besteht ein solches auch in Oesterreich, wo man dem Werthe der 
Hundswuthimpfungen lange Zeit sehr skeptisch gegenüberstand. 

Durch eine nationale Sammlung wurden in Frankreich die 
Mittel aufgebracht, um ein den Zwecken der Lyssaimpfung und der 
wissenschaftlichen Forschung gewidmetes Institut zu stiften, würdig 
der Grösse Pasteur’s.. Männer wie Duclaux, Chamber- 
land, Roux, Metschnikow wirkten hier an der Seite des 
Meisters und die allbekannten Leistungen des Institutes gehören 
mit zu den bedeutendsten auf dem Gebiete der Mikrologie. 

Es ist wohl auch bekannt, dass Pasteur es war, welcher 
als Erster die Absicht durchführen wollte, schädliche Thiere durch 
künstlich erzeugte Seuchen zu vernichten. Ihm war es allerdings 
nicht gelungen, ein brauchbares Verfahren zur Vertilgung der 
Kaninchen in Australien zu finden. Die Löffler’sche Vertilgung 
der Feldmäuse mit einem nur für Mäuse pathogenen Baecillus ist 
aber als erste Verwirklichung der Pasteur’schen Idee aufzufassen. 

Ueberblicken wir das Ergebniss seiner rastlosen Thätigkeit, 
dann überkommt uns ein Gefühl des Erstaunens und der Ver- 
wunderung über die enorme Leistung dieses einen Lebens. Es 
besteht kein Zweig der mikrobiologischen Forschung, in welchem 
er nicht grundlegend mitgewirkt hat. Aber abgesehen von den 
wissenschaftlich grundlegenden Entdeckungen hat es ihm sein 
schon hervorgehobener Sinn für die Bedürfnisse des praktischen 
Lebens ermöglicht, die Errungenschaften der «grauen Theorie> 
grossen Kreisen nutzbringend zuzuführen; er hat es, wie kaum ein 
anderer Theoretiker, verstanden, den praktischen Werth theoretischer 
Arbeit ad oculos zu demonstriren. 

Es wäre eine interessante nationalökonomische Studie, die, 
absehend von den idealen Errungenschaften, nur den in Zahlen 
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ausdrückbaren Werth seiner Leistungen berechnen würde. Hierin dü 
wohl auch der Grund für die ungeheuere Popularität zu suche 
sein, deren er sich erfreute. Die Bevölkerung von Paris, welche 
während seines Lebens einen Königs- und einen Kaiserthron stürzte 
ihn begrub sie mit königlichen Ehren. An seinem Sarge traue e 
das Oberhaupt des Staates. Weit über die Grenze seines - 
landes hinaus erstreckt sich diese Trauer — überall, wo ı 
die Wissenschaft schätzt, wird sie mitempfunden. h 
Docent Dr. Kerry. 


Tagesnachrichten und Notizen. r 
* Universitäts- und Personal - Nachrichten. | 


* Wien. In der abgelaufenen Woche hat das ärztliche Gesell- 
schaftsleben wieder begonnen. In der am 18.d.M. abgehaltenen ersten 
Sitzung der k. k. Gesellschaft der Aerzte begrüsste der Vorsitzer 
Hofrath v. Dittel die Mitglieder mit dem Wunsche, dass ihnen 
die Sommererholung gut angeschlagen haben möge. Mit gutem 
Beispiele ist ihnen jedenfalls ihr Präsident vorangegangen, der sich 
in gewohnter Beweglichkeit um die inneren Angelegenheiten des 
Hauses bekümmerte und mit seltener Frische an den Demonstrationen 
theilnahm. Nach der Begrüssung widmete der Vorsitzende den ver. 
storbenen Mitgliedern Doe. Dr. C. Bettelheim und 0. St A 
Dr. Veszely sowie den verstorbenen Ehrenmitgliedern Bardeleben, 
Hoppe-Seyler und Pasteur warme Worte des Nachrufes. 
Die Anwesenden erhoben sich zum Zeichen der 'Theilnahme von 
ihren Sitzen. Ueber die Demonstrationen, sowie über den Vortrag 
von Dr. Kolisch berichten wir demnächst. — Das medicinische 
Doctoreneollegium hielt am 14. d. M. seine erste diesjährige Sitzung 
ab, in welcher Dr. Freud vor einer zahlreichen Zuhörerschaft 
seinen interessanten Vortrag über Hysterie begann. Der ausführliche 
Bericht darüber findet sich an anderer Stelle dieses Blattes. 

— Dr. Vietor Eisenmenger erhielt den Titel eines Hof 
arztes. 2 

— Graz. Dr. A. Sachsalber wurde zum Docenten der 

Augenheilkunde ernannt. 8 \ 


— Dem Polizei-Bezirksarzte kaiserlichen Rathe Dr. Ferdinand | 
Pollender in Wien wurde anlässlich seiner Versetzung in den 
dauernden Ruhestand vom Kaiser das Ritterkreuz des Franz Josefs- 
Ordens verliehen. 


— Dem Gemeindearzte Josef Schramm in Sonntagsberg 
wurde in Anerkennung seiner vieljährigen verdienstlichen Wirksam- 
keit das goldene Verdienstkreuz verliehen. 


der Kinderkrankheiten. Beginn: 14. October. Dauer: bis Weihnachten. 
Honorar: 10 fl. Schwarzspanierstrasse 12. . 

Prof. Dr. Benedict: Poliklinik der Nervenkrankheiten mit 
besonderer Berücksichtigung der Elektrotherapie. Beginn: 15. October. 
Dauer: 3 Monate. Honorar: 15 fl. Poliklinik. 

Doc. Dr. Lihotzky: Gynäkologischer Operationscurs. 
15. October. Klinik Chrobak. 

Doc. Dr. Alex. Fraenkel: Chirurgie des Kindesallers. Beginn: 
16. October. Dauer: 6 Wochen. Honorar: 5 fl. Karolinen-Kinderspital 
IX. Schubertgasse 23. 

Assist. Dr. Smita: Harnanalyse und mikroskopische Untersuchung 
der Harnsedimente. Beginn: 16. October. Dauer: 4—5 Wochen. Honorar: 
20 fl. Im Hörsaale für angewandte Chemie. 

Prof. Dr. Benediet: Vorlesungen über Seelenkunde des kranken | 
und entarteten Menschen mit Berücksichtigung der Kraniologie und des 
Baues und der Leistungen des Gehirns. Beginn: 18. October. Honorar: 

5 fl. Poliklinik. E 
{ 


Curse. 
Prof. Dr. Monti: Vorträge über specielle Pathologie und Therapie 
e 
Beginn: 4 


Prof. Dr. Störk: Laryngologie und Rhinologie. Beginn: 19. Oc- 
tober. Honorar: Zweistündiges Collegiengeld. 

Prof. Dr. v. Basch: Experimentelle Pathologie des Kreislaufes. 
Beginn: 19. October. IX. Schwarzspanierstrasse 17. ) 
Doc. Dr. Päl: Krankheiten der Verdauungsorgane. Beginn: 19. Oc- > 


tober. Z Nr. 49. 
Doc. Dr. Hammerschlag: Diagnostik innerer Krankheiten. Be- 
ginn: 20. October. Dauer: 1 Semester. Klinik Nothnagel. £ 
Doe. Dr. v. Limbeck: Klin. Mikroskopie. Beginn: 21. October. n 


Dauer: 6 Wochen. Honorar: 15 fl. 5 Theilnehmer. Rudolfsstiltung, IV. med. 
Abtheilung. 3 . 
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